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Mutti weiß, was ihm schmeckt! 
a - so gut schmeckt Rama! 


Rama gehört zu den 
wertvollsten Lebensmitteln 


Rama hat diesen vollen naturfeinen 
Geschmack. Weil sie aus pflanzlichen Ölen 
und Fetten so rein, so wertvoll ist: 

Darum ist Rama so gesund, so nahrhaft, 
so bekömmnlich. 


Ein prachtvoller Anblick: Kinder mit 
gesundem Appetit. Frisches Obst, kerniges Brot, 
frische Rama - das ist gesund, das ist richtig. 
Und es schmeckt allen - der ganzen Familie. 
Für jede Mutter ein schönes Gefühl, 
zu wissen, was sie an Rama hat. 


Wertvoll 
rein 
pflanzlich! 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack! 


Mady Manstein 


ist das Wunderkind unter den 
deutschen Fernsehansagerin- 
nen, ein lampenfieberfreies 
Phänomen, das die längsten 
und kompliziertesten Texte 
ausmwendig spricht Foto: Bublitz 
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briefe an den stern 


DAS ANDERE RUSSLAND 
(Zu dem Bericht über das Begräbnis des Dich- 
ters Boris Pasternak; Stern Nr. 25) 

Es ist eine hohe Leistung, daß Sie 
diesen ergreifenden Einblick Ihren Le- 
sern vermitteln. Man sieht hier die 
Russen einmal ganz anders: Die Men- 
schen, viel Jugend ist dabei, blicken 
mit offenen Gesichtern ernst in das 
Geschehen. Fernab kommunistischer 
Drangpolitik zeigt sich die liebens- 
werte Seele. 3000 Moskauer kamen 
zum Begräbnis. Im freien Europa 
wären es 300 000 gewesen. 

St. Goarshausen/Rhein Karı E. Koch 


OHNE SCHLIMME GEDANKEN 


(Zu dem Bericht über die Ehescheidung des 
Herzogs von Bedford und über das Nudisten- 
Treffen im Bedfordschen Schloßpark; Stern 
Nr. 25) 

Die Unterschriften zu den Bildern 
lassen den Schluß zu, daß Sie den ver- 
schuldeten Herzog von Bedford nur 
zum Anlaß nahmen, um die Nudisten 
in aller Welt als Menschen hinzustel- 
len, die sich zusammenschließen, um 
etwa einer erotischen Vereinsamung 
vorzubeugen. Ist der Stern so welt- 
fremd, daß er die Satzungen und Be- 
stimmungen der Nudisten nicht kennt? 


- Nackt baden ist auf jeden Fall gesün- 


der, und der raffinierte Badeanzug 
mancher Dame ist mehr dazu angetan, 
schlimme Gedanken aufkommen zu 
lassen, als ein Badestrand mit hundert 
nackten Menschen. 


Weil/Rhein RAINER SCHWARZ 


Noch amüsanter wäre das Foto „Die 
Nacten und die Torten“, wenn drei- 
zehn wirkliche Borstenviecher auf den 
Stühlen säßen. Die Geschmäcker sind 
verschieden und die Menschen 
auc. 


Biberach/Riss SCHÄFER 


DER DIENSTRANG MACHT'S 


{Zu dem über den Amateur- 
Status der Olympiakämpfer; Stern Nr. 24) 
Nicht nur Jim Thorpe mußte die 
Goldmedaille nachträglich wieder her- 
ausgeben, sondern auch viel später 
noch, nach dem zweiten Weltkrieg, der 
schwedische Dressurreiter, Wachtmei- 
ster Persson. Er war vorübergehend, 
für die Zeit der Olympischen Spiele, 
zum Leutnant gemacht und damit 
amateurisiert worden. Das wäre nicht 
aufgefallen, wenn man Persson nicht 
gleich nach den Spielen wieder zum 
Wachtmeister degradiert hätte. 


Gelsenkirchen FrIEDRICH-WILHELM TREBBE 


UMSTRITTENES WEISSBROT 


(Zu einem Bericht über Ernährungs-Unter- 
suchungen mit verschiedenen Brotarten im 
Max-Planc-Institut für Ernährungsphysiolo- 
gie; Stern Nr. 23) 

Maßgebend für die Bewertung einer 
Ernährung ist, ob der ernährte Orga- 
nismus auf die Dauer gesund und lei- 
stungsfähig bleibt. Die zahlreichen 
Stufen, die die Nahrung bis zur in- 
neren Verwertung und Ausscheidung 
der Abbauprodukte zurücklegt, sind 
sämtlich zu berücksichtigen, nicht aber 
eine einzelne Phase, wie zum Beispiel 
die Verweildauer der Nahrung im Ma- 
gen. Weiß Prof. Glatzel nicht, daß un- 
ter Anwendung radioaktiver Isotope 
genau nachgewiesen werden konnte, 
daß die Vollkornprodukte, die zwar 
vier bis fünf Stunden im Magen ver- 
weilen und damit ein vorteilhaftes 
langes Sättigungsgefühl hervorrufen, 
den Darm 24 Stunden eher verlassen 
als die Weißmehlprodukte? Die fort- 
schreitende Bewegung der Darm- 
muskeln bleibt bei Weißmehlproduk- 
ten unzureichend, wodurc die Selbst- 
vergiftung des Körpers gefördert wird. 
Der bereits geschädigte, träge gewor- 
dene Darm wird zwar „geschont“, es 
wird ihm aber die Möglichkeit zur 
Übung, Kräftigung und Anregung ge- 
nommen. Bei sitzender Lebensweise 
und Mangel an körperlicher Ausarbei- 
tung haben unsere Organe eine Anre- 
gung zur Leistung doppelt notwendig. 
Die Verdauungsvorgänge im Darm 
sind lebenswichtiger als die einleiten- 
den Prozesse im Magen. Eine Ernäh- 


rung mit Weißbrot, der die Vitamine, 
Mineralien und Ballaststoffe des Voll- 
korns fehlen, fördert die Entstehung 
der Mangelkrankheiten, weshalb man ja 
auch versucht, die wirtschaftlich trag- 
baren Vitamine diesen Weißbrotpro- 
dukten wieder zuzugeben. Dabei blei- 
ben aber noch viele Lücken bestehen, 
die der dickste Belag nicht auszuglei- 
chen vermag. Zweifellos ist es Sache 
der Max-Planck-Gesellschaft sowie der 
entsprechenden Bundesministerien, 
dafür zu sorgen, daß die verfügbaren 
Forschungsgelder nicht für pseudo- 
wissenschaftliche Arbeiten mißbraucht 
werden. Ich halte es für ganz unwahr- 
scheinlich, daß irgendeine medizinische 
Fakultät eine solche Fragestellung 
auch :nur als Thema einer Doktorar- 
beit anerkennen würde. Ich bedaure 
auch die Studenten und Studentinnen. 
Sind sie vor Beginn der Versuche dar- 
über orientiert worden, daß die häu- 
figen Röntgen-Untersuchungen Spät- 
schäden zur Folge haben können? 


Freiburg/Br. Uniıv-Pror. DR. MED. 
WERNER KOLLATH 


SIE SOLLEN IHN HÄNGEN 

(Zu dem Bericht über den vom israelischen Ge- 
heimdienst gefangenen SS-Führer Adolf Eich- 
mann) 

Irsael würde gut daran tun, Eich- 
mann erst dann an die Bundesrepu- 
blik auszuliefern, wenn bei uns die 
Todesstrafe wieder eingeführt ist. Ge- 
schieht dies nicht (aus Humanitäts- 
duselei und zum Zwecke des Seelen- 
fangs), dann sollen die Israelis diesen 
Mann hängen. Sie haben vor aller 
Welt das moralische Recht dazu. 


Leutershausen ARTUR LÖB 


Weshalb sind in Deutschland und im 
Ausland schon so viele Kriegsver- 
brecher verurteilt und hingerichtet 
worden, wenn Eichmann allein schon 
für den Tod von sechs Millionen Ju- 
den verantwortlich ist? 
Duisburg-Hamborn Hans Heıı 

Es ist in Argentinien keineswegs 
einfach, sich eine Identitätskarte auf 
irgendeinen Namen zu beschaffen. Ich 
habe zwanzig Jahre meines Lebens 


dort verbracht. Vor dem Krieg konnte - 


man noch leicht falsche Papiere be- 
kommen, doch möchte ich dem Verfas- 
ser Ihres Berichtes nicht raten, heute 
den Versuch zu machen. Die falschen 
Ausweise Eichmanns und anderer 
Nazischergen sind leider nur ein Pro- 
dukt dunkler Beziehungen. Allgemeine 
Schlüsse dürfen daraus nicht gezogen 
werden. 


Hamburg James WERNER Fuchs 


DIE FLÜGE MIT DER U 2 

(Zu dem Bericht über die Spionageflüge ameri- 
kanischer Maschinen über Sowjetgebiet; Stern 
Nr. 23) 

Solche Flüge über einem (im Kalten 
Krieg) feindlichen Land bedeuten ein 
Risiko für die Menschheit. Zwar steht 
mir über dem militärischen Wert 
solcher Fotoserien, aus großer Höhe 
aufgenommen, kein Urteil zu. Als 
alter Gebirgsartillerist aber weiß ich, 
daß man jedes Geschütz und jede Ab- 
schußrampe gegen eine Sicht von 
oben so tarnen kann, daß die Foto- 
grafiererei sinnlos wird. Ich kann mir 
außerdem vorstellen, daß man Ab- 
schußrampen versenkbar baut, so daß 
sie nur ein paar Minuten zum Vor- 
schein kommen. 


Bremen Dr. PreTtorı, Augenarzt 


Es ist offensichtlich, daß der Flug 
des Hauptmanns Power schon vor 
dem Start an russische Agenten ver- 
raten worden war. Wer verriet hier? 
Wenn man davon ausgeht, daß die 
Amerikaner der sowjetischen Ideolo- 
gie nur eine Ideenlosigkeit entgegen- 
zusetzen haben, dann könnte man 
sich alle Vorgänge in dieser Sache 
leicht dadurch erklären, daß Powers 
kommunistishen Gedanken erlegen 
ist. Im Kampf zwischen Ost und West 
geht es ja nicht allein um die besten 
Raketen oder Flugzeuge, sondern 
auch um die Gesinnung der Menschen. 


Hannover-Linden ScHuLz-PıLLGRAM 


Für Ihre Gesundheit 
täglich eine Tasse 
Bekunis-Tee 


treinigun9g>° 
kheitstee® 


Indischer Blu 
und Schlan 


pen 

"dische Minds bei der Ernte 
ZU 


„Bekunis-Tee“ entschlackt Ihren Körper, 
reinigt Ihr Blut, regelt Ihre Verdauung, 

verhütet Darmträgheit und Verstopfung 
und macht schlank auf natürliche Weise. 


Orig.-Packg. DM 2,25 erhältlich in Apoth., nn Reformh. 
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Meine Freunde 
sind derselben Meinung 


Wenn ich meine Freunde frage, 
was sie rauchen, dann höre ich: HB. 

Und wenn ich frage warum, 

dann heißt die Antwort: weil sie schmeckt. 
Sehen Sie, die einfachste Erklärung 

ist eben die richtige: Auf den Geschmack 
kommt es an. Darum kann man 
die HB auch ständig rauchen. 


Frohen Herzens genießen 


HB — eine Filter-Cigarette 
die schmeckt 
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Weltrekord nach Maß 
Durch seinen Blitzstart wurde Armin Hary zum 
schnellsten Mann der Welt Seite 14 
Der Seelenfänger von Hollywood 

Glück ohne Geld Prominenten-Anwalt Giesler rettete -Charlie 


Zu schön klang die Ge- 
schichte, die Zeitungen 
über die „Millionenerbin 
Nanette Wallace-Van- 
derbilt” und ihren ge- 
liebten Habenichts er- 
zählten. Ein Blick in das 
amerikanische „Register 
der großen Familien” 
oder in den Stern genügt, 
um die Wahrheit zu er- 
fahren Seite 7 


Mady Manstein 
aus Köln gilt als die auf- 
regendste Ansagerin des 
Deutschen Fernsehens. 
Sie leidet keinen Mangel 
an Liebesbriefen; doch 
als Ehefrau hat sie nicht 
die rechte Verwendung 
dofür. Der reiselustigen 
Mady ist diese Folge des 
Berichtes „Lächeln auf 
allen Kanälen” gewidmet 
Seite 18 


Ein Toter heiratet 


Als ihre Ehe gescheitert 
war, ließen sich Franz 
und Minna Eggert gegen- 
seitig für tot erklären. 
Der Mann heiratete wie- 
der, und die Frau bezog 
Witwen- und Waisen- 
geld. Vor einem Essener 
Gericht wurde dieses 
Nachkriegsschicksal einer 
Familie jetzt aufgerollt 

Seite 12 


Geizig und gierig 
raffte Rosemarie Nitri- 
bitt das Geld zusammen. 
Der Frankfurter Prozeß 
um ihren jähen Tod wur- 
de zum Spektakel, weil 
nicht nur ein gewisser 
Pohlmann auf.der An- 
'klagebank sitzt, sondern 
fragwürdige Auswüchse 
unseres Wirtschaftswun- 
ders sichtbar werden 
Seite 60 


Besser als Autos 

sind für die Gesundheit 
der bewegungsarmen 
Städter die Fahrräder. 
Immer mehr Bundesbür- 
ger, gut beraten von 
ihren Ärzten, haben das 
erkannt. Es ist wieder 
„schick“, hoch zu Rade 
gesehen zu werden. 
Überflüssige Pfunde wer- 
den ganz einfach abge- 
strampelt Seite 26 


Das letzte Opfer 


des „Endlösers” Adolf 
Eichmann ist sein jüng- 


Chaplin vor schwerer Anklage Seite 43 
Fabrik der Offiziere 

Nicht ohne Grund gibt Oberleutnant Krafft 
Elfriede als seine Verlobte aus Seite 49 


Die Kolumne von William S. Schlamm 
Schlamm warnt vor einer „gemeinsamen 


Außenpolitik“ der Parteien Seite 56 
Leute machen Geschichten 

Welche Geschichten das sind und wie sie ge- 
macht wurden, ist zu lesen auf Seite 54 
Humor 


Die Welt, wie Zeichner sie sehen, ist merk- 
würdig und kaum ernst zu nehmen Seite 64 


Der Starkasten 
Petronius traf Stars und Sternchen auf den 
Berliner Filmfestspielen Seite 20 


Zeus Weinsteins Abenteuer 
Ein affenähnlicher, zischender Unbekannter 


beschäftigt den Detektiv Seite 64 
Rätsel 

Ein feierliches Gedicht muß mit einem griechi- 
schen Gott zusammenpassen Seite 56 


Der Roman von Marion von Möllendorf schil- 
dert die Probleme der Frühreifen Seite 30 


Reinhold das Nashorn 
Im Kunstgeschäft bringen Dinge Gewinn, die 


ster Sohn Ricardo, des- sonst unbegreiflich sind Seite 62 

sen Leben von den Taten 

des Vaters nicht vergiftet Horoskop 

werden darf. Eichmanns Schütze-Geborene eilen von Erfolg zu Erfolg 

zynisches Urteil über sei- und erfüllen viele Wünsche Seite 67 

ne Vergangenheit: „Ich 

tat meine Pflicht und lei- Schach/Graphologie 

stete Beihilfe zur Tötung“ Georg Kieninger schildert einen Bauernsturm, 
Seite 16 der zum Erfolg führt Seite 66 


HENRI NANNEN 


Wenn Sie ein paar Seiten weiterblättern, 
werden Sie ein Bild finden, das mich sehr er- 
schüttert hat, als ich es zum erstenmal in der 
Hand hielt. Ein Kind, ein kleiner Junge von 
etwa vier Jahren, sitzt in der Abenddunkel- 
heit vor dem Haus und warfet. Es ist nur eine 
steinerne Hütte, weit draußen vor der Stadt, 
wo der Lärm des Verkehrs noch schwach her- 
überdringt und wo man die Lichter der Stra- 
ben nur als schmalen Streif am schwarzen 
Horizont erkennen kann. Aber für den klei- 
nen Buben ist es sein Elternhaus, hier ist er 
daheim, und dies ist der Platz, an dem er 
jeden Abend wartet, bis der Vater von der 
Arbeit zurückkommt. 

Seit Tagen hat das Kind umsonst gewartet. 
Seit Tagen merkt es an den verweinten Augen 
der Mutter, an den bedrückten Gesichtern der 
älteren Brüder, dab etwas geschehen sein 
muß, irgend etwas Schreckliches und Unbe- 


greifliches. Sie haben ihm gesagt, dab der 
Vater verreist sei. 


Es ist spät geworden an diesem Abend und 
kalt. Der kleine Junge hat Angst, dah er wie- 
der vergeblich gewartet hat. Er umklammert 
seinen kleinen Hund, damit irgend etwas War- 
mes bei ihm sei. Gleich wird man ihn herein- 
rufen und ins Bett schicken. Die Mutter und 
die Brüder werden ihm gute Nacht wünschen, 
aber niemand wird ihm sagen, dab er den 
Vater nicht mehr sehen wird — heute nicht und 
niemals mehr. 


Das Kind heißt Ricardo Francisco Klement, 
es ist der Sohn von Adolf Eichmann. 


Ich weil, Sie denken wohl auch, es sei un- 
erlaubt, ein solches Bild zu drucken. Es könnte 
so aussehen, als wollten wir Mitleid heischen 
für die falsche Seite. Mitgefühl am Ende für 
einen Mann, den es nicht gerührt hat, dab er 


Hunderttausende Familien auseinanderrih, 
er Millionen Menschen einem gräßlichen 
Tod in Erschießungsgräben und Gaskammern 
auslieferte. Greise, Väter, Mütter und auch 
die kleinen Kinder verschonte er nicht — Kin- 
der wie diesen vierjährigen Ricardo Francisco, 
der nach seinem Vater bangt, und der nicht 
weih, dab dieser Vater ein Mörder ist. 

Sie meinen, hier solle man doch jede falsche 
Sentimentalität beiseite lassen, und außerdem 
sei gewiß kein Fotograf zufällig des Weges 
gekommen, als der kleine Ricardo und sein 
Hund auf die Heimkehr Adolf Eichmanns war- 
teten. Vielleicht habe ein von Skrupeln nicht 
geplagter Reporter das Foto sogar gestellt, 
eine zynische Spekulation auf die Tränendrü- 
sen von Jllustriertenlesern. 

Mag sein, dab es so gewesen ist. Aber glau- 
ben Sie, daß der vierjährige Ricardo etwas 
davon weils? Ändert es das Schicksal dieses 
Kindes? 

Lassen Sie mich eine andere Geschichte 
erzählen, ehe wir darauf eine Antwort fin- 
den. Am gleichen Tage, an dem dieses 
Bild bei uns ankam, meldete die französi- 
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viele andere — „ 


währleistet oder gesteigert.” 
Münch. Med. Wochenschr. Nr. 31/1958 
2009-2011) Prof. Dr. med. H. Mies 


Für Frauen besonders wichtig: 
Über den Muskeln liegt das bei 
jungen und frischen Frauen 
elastische und durchblutete 


dieses Bindegewebes ab. 
„buerlecithin flüssig” wirkt auch 
auf das Bindegewebe und die 
Haut von innen heraus erneu- 
ernd. (Zellaktivität, Permeabilität 
der Zellmembran, Zellaustausch- 


’ Müssen Muskeln so sein: 
geschmeidig bei Frauen - 
spannkräftig bei Männern? 


uf diesem Bild der Venus von Milo zeichnen 
sich kaum Muskeln ab — die Statue des David 
zeigt die Muskeln hart und deutlich ... Frauen machen 
„geschmeidigeren” Gebrauch von ihrer Muskelkraft, sind weniger 
hart im Ansatz und Einsatz, aber ausdauernd.. — Männer sollten 


geballte Kraft haben, höchst spannkräftig sein... 


An der Auslösung jeder Muskelzuckung 
ist Lecithin entscheidend beteiligt — ebenso entscheidend 
Erzeugung der Muskelkraft. Denn Lecithin ist 
uskelzelle („Azetylcholin”, Kahn 1939 und 
Energiedonator”, Dyckerhoff 1957). Über die Gesamtwirkung 
von „buerlecithin flüssig” auf die Muskelleistung sagt in einer umfangreichen 
Arbeit ein führendes deutsches Uhniversitätsinstitut*) unter anderem:. „Die 
Wirkung von „buerlecithin flüssig” auf die Muskelleistung und den „Erho- 
pur mn (muskuläre Chronaxie) wurde erforscht und materiell exakt 
wiesen. Rein körperliche Leistungen werden durch Lecithingaben ge- 


wie an der 
der Energiegeber jeder einzelnen M 


„Mens sana in corpore sano” oder auf 
Deutsch: „Eine gesunde Seele in einem 
gesunden Körper” ist eine uralte Forde- 
rung. Noch älter ist die Vorstell der 
Griechen von der Patenstellung des 
po bei allen geistigen Leistungen. Die 
ithine sind Phosphatide, d. h. organische 
Phosphorverbindungen, und „buerlecithin 
Nlüssig” ermöglicht auf diesem Gebiet erst- 
unübertroffen rasch und energisch 
den Lecithinstoß, d. h. die Spontanwirkung 
organischer Phosphorverbindungen. 


Wer schafft 


guzerlecith 


Seitdem Gobley 1845 Lecithin erstmalig 
entdeckt hat, haben Hunderte von For- 
schern in allen Kulturländern die umfas- 
senden Wirkungen der Lecithine unter- 
sucht und dargestellt.So entstand ein Mosaik 
aus tausend wissenschaftlichen Arbeiten 
zusammengesetzt, das es heute erlaubt zu 
sagen: Es ist wissenschaftlich bewiesen, 
daß Lecithin und Leben untrennbar sind, 
und daß Lecithin die körperlichen und 
geistigen Leistungen des Menschen ent- 
scheidend beeinflußt. 

Zur Steigerung des allgemeinen Wohl- 
befindens, zur Hebung der Körperkraft, 
für Kreislauf, Herz, Nerven und Organe 
und als biologisch grundlegendes Agens 
bei der Bekämpfung von Altersbeschwer- 
den erscheint Lecithin als eine 
lebenumfassende wirksam ro- 
borierende Kraft. 

In allen Apotheken und Dro- 
gerien finden Sie „buerleci- 
thin Aüssig” für den „Leci- 
thinstoß” zur Steigerung der 
Lebenslust und Lebenskraft. 
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fremde Welt. 


Das Essen liefert die Volkskommune. 
Dafür stehen Chinas Frauen am 
Schmelzofen. Ganze Batterien primitiver 
Hochöfen — drei Millionen — wurden 
2 aufgestellt. Es gibt auch Hochöfen für 
den Hausgebrauch. Eiserne Bett- 
gestelle, Gartenzäune, Eisentüren 
werden eingeschmolzen, um Roheisen 
zu gewinnen ... Die Stellung der Frau 
in China — interessiert Sie das? 
Dann lesen Sie das Buch 


von Rolf Gillhausen und Joachim Heldt. 
Das Buch zeigt das China Mao Tse-tungs 
aus einer bisher unbekannten 
Perspektive und gewährt geradezu 
beängstigende Einblicke in eine 


sche Abendzeitung „France Soir”, 
man in der Nähe von Haifa einen sieben- 
jährigen israelischen Jungen gerade noch 
vom Tode erretten konnte, nachdem ihn 
seine Spielgefährten an eınem Baum auf- 
gehängt hatten. Der Landarbeiter, der im 
letzten Augenblick dazukam, als die Kin- 
der eben zu begreifen begannen, was sie 
angerichtet hatten, der Landarbeiter, der 
kurz entschlossen mit seiner Sense den 
Strick durchschnitt, während die verschreck- 
ten Buben davonliefen, bekam von dem 
wieder erwachten Opfer dieser kind- 
lichen Justiz eine seltsame Geschichte zu 
hören: „Wir haben den Prozeh Eich- 
mann gespielt”, sagte der kleine Doubi, 
„und ich war Adolf Eichmann.” 

Und noch eine dritte Nachricht gehört 
hierher. Als die Welt darüber zu diskutie- 
ren begann, ob die Israelis berechtigt ge- 
wesen seien, Adolf Eichmann aus Argen- 
finien zu entführen und ihn in Israel vor 
Gericht zu stellen, da sagte der israelische 
Ministerpräsident David Ben Gurion: „Nach 
meinerAnsicht liegt die Bedeutung dieses 
Prozesses darin, dal unsere Jugend, die 
erst nach den furchtbaren Ereignissen auf- 
gewachsen ist, die ganze Geschichte der 
Judenverfolgung und -vernichtung durch 
die Nationalsozialisten kennenlernt.” 

Und davon will ich sprechen. 

Der kleine Ricardo Francisco Klement 
und der nicht viel ältere Mordechai 
Kaplan, den seine Freunde zärtlich 
Doubi nennen — sie wissen nichts von dem 
Schrecklichen, das in unserer Generation 
geschehen ist. Mein vierzehnjähriger Sohn 
Christian weih; es, aber seine Vorstellungs- 
kraft kann nicht ausreichen, es zu begreifen. 
Bei Ihren Kindern wird es nicht anders sein. 

Müssen wir diesen Zustand beklagen? 
Soll die Last unserer Generation nun auf 
unsere Kinder fallen? Die Schuld der Hen- 
ker und das Leid der Opfer sind unsere 
Sache. Wir haben unsere Ohren verschlos- 
sen, als der Schrei „Juda verrecke!” durch 
Deutschland hallte. Wir haben die Augen 
zugemacht, als unsere jüdischen Mitbür- 
ger, mit dem gelben Stern gezeichnet, 
durch die Strafjen schlichen und dann eines 
Tages ganz verschwanden. 

Sollen unsere Kinder — und die Kindes- 
kinder der Opfer dieses Wahnsinns — nun 
aus spaltenlangen Prozehberichten erfah- 
ren, daß man Menschen nackt auf Leichen- 
berge trieb, um sie zu erschießen, daß man 
sie in Gaskammern „liquidierte”, mit Lei- 
chenaufzügen vor die Verbrennungsöfen 
transportierte, dal man den geschändeten 
Toten die Goldzähne herausbrach und 
ihnen die Haare abschnitt, um das Gold 
zu verkaufen und aus den Haaren Ma- 
tratzen zu machen — sollen unsere Kinder 
das in allen Einzelheiten erfahren? 

Werden Ricardo Klement und Morde- 
chai sich niz mehr begegnen können, ohne 
Schuldgefühl und Haf zwischen ihnen 
stehen? Werden Ihre Kinder und mein 
Junge ihr ganzes Leben lang das Wort 
„Jude” nicht aussprechen können, ohne die 
Scham des Verbrechens zu empfinden — 
oder aus dem frotzigen Aufbegehren ge- 
gen dieses Schuldgefühl einem neuen an- 
tisemitischen Komplex zu verfallen? 

Es steht uns gewiß nicht zu, mit Israel 
darüber zu rechten, wie es den Prozeh 
gegen Adolf Eichmann führen will. Das 
Deutschland von heute: ist nicht mehr das 
Deutschland Hitlers, aber wir, die erwach- 
senen Deutschen des Jahres 1960, sind die 
gleichen, die von 1933 bis 1945 geschwie- 
gen haben. Wir dürfen es keinem Israeli 
verargen, wenn er nicht danach fragt, wie 
sich Engländer, Amerikaner, Franzosen 
oder auch Juden unter ähnlichen Umstän- 
den verhalten hätten. Unserer Generation 
bleibt das Kainszeichen eingebrannt. 

Aber ich möchte den israelischen Mini- 
sterpräsidenten beschwören, dah er seine 
Vorstellung vom Eichmannprozeh als 
einem Anschauungsunferricht für die Ju- 
gend revidiert. Unsere Kinder — auch 
Francisco Ricardo Klement! — sind ohne 
Schuld. Etwas anderes anzunehmen, hiehe 
den nationalsozialistischen Vererbungs- 
mythos auf eine makabre Art mit dem 
alttestamentarischen Grundsatz vereinen, 
wonach die Sünden der Väter heimgesucht 
werden an den Kindern bis ins dritte und 
vierte Glied. 

Adolf Eichmann wird hängen. Ein ein- 
ziger Fall genügt, um den Buchhalter des 
millionenfachen Mordes seinem Scharfrich- 
ter zu überantworften. Je leidenschaftsloser 
und je rascher dieser Prozeh geführt wird, 
desto besser für unsere Jugend. Denn die 
Welt wird nicht gesunden, ehe sich Ricardo 
Klement und Mordechai Kaplan die Hand 
reichen. Ohne Hab und ohne Scham. 

Herzlichst 
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Spurlos aus Cannes entschwunden, wiedergefunden in Bitburg, man las — schien das Märchen vom Sauhirten und der 
Eifelin der Obhut des US-Sergeanten WilleyLockamy. Das Prinzessin Wirklichkeit zu werden. Denn Vanderbilt ist 
ist die Geschichte der hübschen 19jährigen Amerikanerin der Name einer der reichsten Familien der Welt — und 

Nanette Wallace-Vanderbilt, wie sie in allen Zeitungen Lockamy ist der Name einer Bauernfamilie im Bundesstaat 

stand. Wieder einmal — wenn man glauben sollte, was North Carolina. Aber die Geschichte hat einen Haken 


Wir brauchen keine Millionen 


Die Liebesromanze der Nanette Wallace-Vanderbilt 
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Drei Personen hüten ein Geheimnis: Niemand soll 
wissen, wie es um die Vanderbilt-Millionen steht 


Ein liebeslusti Herr ist Cornelius Vanderbilt IV., dessen Namens 

ger sich seine Exstieftochter Nanette — leibliches 
Kind des Ingenieurs Earl Wallace — jetzt bedient. Sechzehn Bücher und sechs 
Frauen stehen auf der Erfolgsliste des Globetrotters und Publizisten. Drei seiner 
Lebensgefährtinnen sind hier zu sehen: Patricia Wallace, Nanettes Mutter (1949 
bis 1953), Feliza Loraine Pablos (1946-1948), Ann Bernadette Needham (seit 
1957). -Oberall auf der Welt hat der Name Vanderbilt magischen Klang. Er 
sollte mithelfen, Nanette zum Film zu bringen. Eine Ehe war nicht geplant 


Keine Antwort ohne Zustimmung von Mama Patricia — so hielt 


Liebe macht alle Frauen gleich. Selbst die Verwöhnten kochen 
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es das populärste Liebespaar dieses Sommers, als Sternreporter Hans Fischer es besuchte. Mama fürchtete, „die Kinder“ könnten sich verplappern 


EIN BERICHT VON HANS FISCHER 


ch pfeife auf das Geld der Vander- 

bilts.“ Diesen kühnen Satz sprach 

Nanette, nachdem ihre Mutter ihr 
am Telefon erklärt hatte, sie sei mit der 
Heirat nicht einverstanden. Beifällig 
lächelte Willey Lockamy zu Nanettes 
Worten. Nanettes Ausspruch ging 
durch die Zeitungen. Er traf diejeni- 
gen mitten ins Herz, die an die wun- 
dersame Macht der Liebe glauben. 
Wieder einmal hatte es sich gezeigt, 
daß Liebe — fürs erste wenigstens — 
stärker als Geld sein kann. Und kaum 
einer weiß, daß dieses Wunder im Fall 
Nanette—Lockamy gar kein Wunder 
ist, sondern eine ganz gewöhnliche 
Liebesgeschichte, von der kein Mensch 
sprechen würde, wenn der Name Van- 
derbilt nicht mit ihr verbunden wäre. 

Die Geschichte begann am letzten 
Sonnabend des diesjährigen inter- 
nationalen Filmrummels um 21 Uhr 30 
vor dem Hotel Regina in Cannes an 
der französischen Riviera. Mit fliegen- 
den Haaren, einen kleinen Koffer in 


1953 auf dem Wohlfahrtsamt, 1960 mit Daniel Laurent in Cannes — und Mama hatte Grund zum Weinen 


3 
| 
| 
| 
N er 
4 
stern] 
. 


Ob sonniges, ob trübes Wetter: 


Auf alle Fälle 
 POTT-Wetter! 


Barometer 
mit moderner 
Schmiedearbeit 


Denn ein kühles 
Erfrischungsgetränk 
mit einem Schuß 
»Guten POTT« 
macht Ihnen den 
sommerlichen Feier- 
. abend so richtig 
behaglich und ent- 
spannend. 


Cola oder Fruchtge- 
tränke mit dem »Guten 
POTT« — das schmeckt, 
das belebt... 

und ist nebenbei 
bekömmlicher! 


Was ist ein »Schuß« 
POTT? Gerade so 
viel, um Ihren 
Geschmack zu »treffen«. 


Hundertjähriger Wetterbericht für den Sommer - 


1860 brachte einen kühlen, nassen Sommer mit 
dem regenreichsten August der letzten hundert 
Jahre. Eine neue Epoche begann: In Amerika 
mit Lincoln’s Wahl zum Präsidenten, in Europa 
mit dem Gasmotor des Franzosen Lenoir. 

1910 folgte auf einen überaus heißen Juni eben- 
falls ein feuchter Hochsommer. Die Engländer 
feierten die Thronbesteigung von Georg V. mit 
allem höfischen Glanz. Dem Dalai Lama ging 

es weniger gut — er mußte sich nach Indien ins 
Asyl begeben. 

1960 mag das Sommerwetter sein, wie es will — 
Ihre Sommerabende werden immer schön sein 
mit dem »Guten POTT« — 

heute ebenso beliebt wie vor 100 Jahren! 


Der »Gute POTT« 


von H.H. Pott Nfgr. Rumhandelshaus zu Flensburg, gegründet 1848 


Di Milli bin“ i ? 
Die „Milllonenerbin ISi arm 


der Hand, stürzte Nanette Wallace- 
Vanderbilt die Hoteltreppe hinab, warf 
dem etwas schocierten Portier einen 
scheuen Blick zu und sprang dann in 
ein fast schrottreifes amerikanisches 
Automobil, dessen Nummernschild die 
Inschrift „US Forces in Germany“ auf- 
wies. In diesem Auto, das sofort knat- 
ternd losfuhr, saßen zwei Männer, von 
denen der Portier später sagte, sie 
seien unmöglich gekleidet gewesen, 
denn sie trugen grellschillernde Ha- 
waii-Hemden. Drei Stunden, nachdem 
der Hotel-Portier seine merkwürdigen 
Beobachtungen gemacht hatte, betrat 
die vierzigjährige Patricia Vanderbilt 
ihr Hotelzimmer. Sie wunderte sich 
nicht, so sagte sie später aus, daß 
Tochter Nanette noch nicht zu Hause 
war. Sie kam öfters spät nach Hause, 
denn sie wollte keine Gelegenheit ver- 
säumen, den unbesteclichen Augen 
eines Filmproduzenten aufzufallen. 
Deshalb schließlich war sie mit ihrer 
Mutter nach Cannes gekommen. 

Patricia Vanderbilt wurde erst un- 
ruhig, als sie am nächsten Morgen 
Nanettes Bett unberührt vorfand. Sie 
rief die Patentante von Brigitte Bar- 
dots Tochter an, auf deren Jacht Na- 
nette häufig zu Gast war. Sie wandte 
sich an alle Bar-Bummler, die ihr be- 
kannt waren. Sie versuchte es in der 
Wohnung des jungen französischen 
Schauspielers Daniel Laurent (man 
kann ja nie wissen), mit dem Nanette 
häufig Hand in Hand durch Cannes 
gestreift war. Vergebens. 

Tatsächlich vergebens? Der Schrek- 
kensruf der verzweifelten Mutter 
mußte sich, das war vorauszusehen, 
bis zu den Ohren der in Cannes ver- 
sammelten Elite der Klatsch-Kolum- 
nisten fortpflanzen. Eine Vanderbilt 
ist verschwunden. Die Gedanken der 
Reporter mögen folgenden Weg ge- 
nommen haben: Cornelius Vanderbilt 
(1794-1877) gründete im Osten Ameri- 
kas die ersten Dampfschiff- und Eisen- 
bahnlinien. William Henry Vanderbilt 1. 
(1821-1885) setzte das Werk fort und 
vererbte seinem ältesten Sohn, Cor- 
nelius Vanderbilt II (1843-1899), acht- 


kleine Eric Peugeot — oder irgendeiner 
hatte sich den Goldfisch geangelt — 
wie der Chauffeur Andre Porum- 
beanu die Remington-Erbin Gamble 
Benedict (Stern Nr. 18). Keine Ahnun 

hatte Mutter Patricia, mit wem un 

wohin die Tochter verschwunden sein 
könnte, und so verzweifelt war sie, 
daß sie es drei Tage lang versäumte, 
zur Polizei zu gehen. 

In der Nacht dieses dritten Tages 
nun stand in Bitburg/Eifel der Hotelier 
Hans Musti vor seinem Hotel „Son- 
nen“, als ein altes amerikanisches 
Auto vorfuhr. Ein schwarzhaariger 
Hüne und ein blondhaariges graziles 
Mädchen begehrten Unterkunft. 

„Sind Sie verheiratet?“ forschte der 
Wirt, wie vorgeschrieben. „Yes“, ant- 


‚wortete der Hüne und füllte den Mel- 


dezettel aus, dessen Kopie am näch- 
sten Tag von einem Aufgebot 
deutscher und amerikanischer Krimi- 
nalpolizisten abgeholt wurde. Zu die- 
ser Zeit aber waren Lockamy und Na- 
nette, nach ihrem Vorgriff auf die 
Flitterwochen, bereits wieder abge- 
reist, um gleich darauf unter snekta- 
kulären Umständen in der Soldaten- 
siediung der US-Armee aufzutauchen. 
Die Linsen von zwei Dutzend Foto- 
und Filmkameras waren auf die Fen- 
ster des Etagenhauses gerichtet, in 
dem, bei Lockamys Vorgesetztem Sulli- 
van, Nanette Unterschlupf gefunden 
hatte. 

Keinen Schritt konnten die beiden 
mehr tun, ohne daß Kameraaugen 
ihnen folgten. Sogar in die Küche der 
Bitburger Soldatenwohnung folgten 
sie ihnen, wo Nanette, umgeben von 
Krautdünsten, ein Mahl bereitete, und 
die Chronisten dieses Ereignisses 
konnten nicht genug darüber staunen, 
daß eine Vanderbilt dazu_ fähig sei. 
Die Welt hatte ihre Sensation: arm 
und reich hatten auf dem Umweg 
über die Liebe zusammengefunden, 
und noch dazu auf eine so romantische 
Weise. 

Zwei Fragen nur blieben: Was 
würde Mutter Patricia sagen, wenn sie 
von den Heiratsabsichten hörte? Und: 


Um keinen Preis heiraten. so wollte es die Mutter. Aber die beiden ° 


Verliebten waren anderen Sinnes. Sie gingen zum Standesamt Bitburg — 
und mußten unverrichteterdinge wieder gehen: Mama hatte vergessen, 
Nanettes Geburtsurkunde und die Vormundschaftspapiere zu besorgen 


undzwanzig Millionen Dollar. Cor- 
nelius Vanderbilt III (1873-1942) erbte 
von Cornelius Vanderbilt II neun 
Millionen. Und von Cornelius Vander- 
bilt IV., mit dem Nanettes Mutter ver- 
heiratet war, heißt es, daß er noch im 
Alter von zwölf Jahren der Meinung 
war, jedermann besitze ein Haus in 
der 5. Avenue, New Yorks reichster 
Straße, eine Villa am Meer und eine 
hochseetüchtige Jacht. 

Der Fall schien klar zu sein. Ent- 
weder war Nanette von gewissenlosen 
Erpressern entführt worden — wie der 


Woher wußten Polizei und Reporter 
so schnell, daß die verschwundene 
Nanette in Bitburg auftauchen würde? 

Kein anderer als Mutter Patricia, 
die sich erst ahnungslos gestellt hatte, 
war die Informationsquelle.. Dem 
Sternreporter Hans Fischer gestand 
sie, gewußt zu haben, daß „die Kin- 
der“ nach Paris fahren wollten, wäh- 
rend sie sich früher völlig ahnungslos 
gestellt hatte. Sie wollte nicht einmal 
Lockamy gekannt haben. Wozu das 
Theater? Und hier nimmt die Ge- 
schichte die Züge einer Komödie an. 
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Um jeden Preis soll die Legende vom Millionenerbe aufrecht- 


„Ich werde dafür sorgen, daß jeder 
von mir spricht.“ Mit diesem Vorsatz 
war Nanette nach Cannes gekommen. 
Sie wollte, daß ihr der Sprung von 
der gelegentlichen Fernseh-Mitwir- 
kenden zum Filmstar gelinge. Mutter 
Patricia konnte nur dafür sein. Denn 
weder sie als fünfte Ex-Ehefrau von 
Cornelius Vanderbilt IV. noch Nanette 
werden je mit jenem sagenhaften 
Vanderbilt-Vermögen in Berührung 
kommen. Den Chronisten der „Millio- 
närs“-Romanze nämlich war die Haupt- 
sache entgangen. So sehr hatte sie der 
Name Vanderbilt geblendet, daß sie 
das „Wallace“ in Nanettes Doppelna- 
men einfach übersahen. Cornelius Van- 
derbilt IV. hatte lediglich für die vier 
Jahre seiner fünften Ehe mit Patricia 
Murphy, geschiedener Wallace, die 
Rolle des Vormundes gespielt, woraus 
sich keine Erbansprüche herleiten las- 
sen. Und selbst, wenn sie sich daraus 
herleiten ließen — viel wäre nicht zu er- 
warten, denn CorneliusIV. ist der „arme 
Vanderbilt“. Als Mutter Patricia 1953 
von ihm geschieden wurde, hatten sie 
und Nanette das zu spüren bekommen. 
Ohne einen Pfennig Geld saßen sie zu- 
nächst auf der Straße, die Wohlfahrt 
mußte sich ihrer annehmen. Und drei 
Jahre nach der Scheidung sah sich Cor- 
nelius Vanderbilt gezwungen, ein Ge- 
richt anzurufen. Er konnte den festge- 
setzten Betrag von monatlich tausend 


Abgefunden hat sich Mama 
Patricia jetzt mit Nanettes 
Heiratsplänen. Das Braut- 
kleid näht sie selber: „Ein 
gekauftes Kleid bringt der 
Braut kein Glück“, verrät sie 


A, 


erhalten bleiben. Doch die Verhältnisse, die sind nicht so. Große 
Flicken in Nanettes Reithosen verrieten, wie es um sie steht 


Dollar für den Unterhalt von Frau Pa- 
tricia nicht mehr aufbringen. Von alle- 
dem sollte die Öffentlichkeit nichts er- 
fahren. Mit keinem Wort dementierte 
Mutter Patricia das Märchen von der 
„Millionenerbin“. Lockamy undNanette 
antworteten auf die Fragen des Stern- 
reporters erst, nachdem sie sich mitMut- 


ter Patricia besprochen hatten. Ein Ver- 
plappern nur — und die schöne Ge- 


schichte könnte zusammenfallen wie 
ein Kartenhaus. Millionenerbin und 
der Habenichts — das rührt alle. Habe- 
nichts und Habenichts — das rührt nur 
wenige. 

In keinem Punkt ist die Rechnung 
von Mutter Patricia, der die Karriere 
ihrer Tochter so sehr am Herzen liegt, 
aufgegangen. 

Sie hat Nanette ins Gespräch ge- 
bracht. Aber der erwartete Filmmana- 
ger blieb aus. Weinend stand sie — 
ihren Hund „Napoleon“ an der Leine 
— in Luxemburg, wo sie „die Sache mit 
den Kindern besprechen“ wollte, vor 
dem Flugplatz. So war nicht gewettet 
worden. Mit einer Heirat hatte sie nicht 
gerechnet. Nur widerwillig rang sie sich 
ihre Zustimmung ab. 


* 


Das Märchen von der Millionenerbin 
und dem Farmerssohn ist zu Ende, ge- 
blieben ist die Geschichte zweier jun- 
ger Menschen, die sich lieben. 


Ja, das ist die Bräune, 


von der Sie träumen 


OLIHO 


Sonnenschutz 


Sie bleiben länger braun. 


Wundervoll, diese Bräune. Sie hält besonders lange, 
sie wird ohne Sonnenbrand erzielt, und die Haut 
schält sich nicht. OLI-HOT hat einen doppelten 
Lichtschutzfilter. Er läßt die brennenden Strahlen gar 
nicht erst an Ihre Haut kommen, sondern sorgt dafür, 
daß nur die bräunenden wirken und Ihrer Haut das 
tiefe Braun geben, um das man Sie beneiden wird. 


OLI-HOT OLI-HOT OLI-HOT 
Creme flüssig fettfrei Spray (Automatik) 
DM 1.65 DM 3.75 DM 7.80 


 OLIVIN WIESBADEN. 
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sich gegenseitig für tot erklären 


Prozeß in Essen: Eheleute ließen 


Nur das Mittagessen verbindet Resi und Franz Eggert noch in ehe- 
licher Gemeinschaft. Durch ein Gerichtsurteil ist diese Ehe automatisch 
aufgelöst und kann erst wieder geschlossen werden, wenn Franz Eggerts 
erste Ehe mit Minna Eggert geschieden ist. Solange muß der.immer noch 
gehbehinderte Exfeldwebel auf der Couch in der Küche schlafen. Trotz 
allem will Resi ihrem Mann verzeihen: „Er war immer ein Kavalier!* . 


Die erste Ehe mit Minna schloß Brun- 
nenbauer Eggert 1933 in Fischhausen (Ost- 
preußen). Damals war er 21, seine Frau 
25 Jahre alt. Bis zum Kriegsbeginn galt 
diese Verbindung überall als glücklich 


Die zweite Ehe mit der acht Jahre 
jüngeren Resi galt ebenfalls als glück- 
lich. Als 1958 Tochter Vera geboren 
wurde, schien diese Ehe endgültig ge- 
sichert — dann kam der Essener Prozeß 


er Angeklagte hieß Franz Hermann Eggert. Aber die Essener 

Richter sahen bald, daß sie nicht allein dem Exfeldwebel mit 

den tiefen Linien im Gesicht die Schuld an den Dingen geben 
konnten, die sich in der Anklageschrift als „Bigamie und Unterhalts- 
entzug“ lasen. Mitangeklagt waren die ersten Monate nach Kriegs- 
ende, jene Zeit, in der aller Maßstab verloren schien. Ihr war der 
Frühheimkehrer Eggert nicht gewachsen. Er hatte im Kriege alles ver- 
loren, was ein Mann nur verlieren kann: in seiner ostpreußischen 
Heimat saßen die Russen, fünf Verwundungen hatten dem ehemaligen 
Pionier die Gesundheit und die Existenz als Brunnenbauer zerstört; 
und schließlich verlor er auch noch seine Frau und seine Familie. 


Vera soll vom Doppelleben ihres Vaters nichts erfahren 
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FOTOS: ERNST GROSSAR 


MilderndeUmstände 
wird auch Frau Minna 
Eggert (rechts, mit Enkel) 
geltend machen wollen, 
wenn sie sich wegen des 
unrechtmäßigen Bezugs 
von fast 25 000 DM Ren- 
tengeldern verantwor- 
ten muß. Als ihr Mann 
1945 auf fünf Tage aus 
Bad Tölz zu ihr kam, 
lebte sie mit ihren drei 
Kindern und weiteren 
vier Personen in einem 
Zimmer mit vier Betten. 
Die Witwenrente wurde 
ihr entzogen, als sich 
auf einem Schreibtisch 
im Versorgungsamt Han- 
nover die Akten des 
„verschollenen“*“ Franz 
Eggert und der „toten“ 
Minna Eggert kreuzten. 
Seither lebt sie von 79 
DM Wohlfahrt monatlich 


100 Mark die Woche 


verdient Eggert jetzt als 
Straßenbauer in Essen, 
gerade genug, um Frau 
und Tochter zu ernähren 


Minna Eggert war mit den drei Kindern nach Dacht- 
missen bei Lüneburg geflüchtet, und als ihr Mann im 
September 1945 vor der Haustür stand, empfing sie 
ihn mit der Klage, nun auch noch für einen Krüppel 
sorgen zu müssen. Das war deutlich genug. Fünf 
Tage hielt es den Franz Eggert bei seiner Familie, 
dann nahm er Abschied von Frau und Kindern und 
kehrte dorthin zurück, woher er gekommen war — in 
das Versehrtenlazarett Bad Tölz. Hier lebte in einem 
kleinen Zimmer die Küchenhilfe Resi, eine junge le- 
benslustige Bauerntochter, die dem halbgelähmten 


Soldaten auch mit Bratkartoffeln über die bisherige 
Lazarettzeit hinweggeholfen hatte. Die Angst vor 
der Einsamkeit, gepaart mit der Sehnsucht nach Ruhe, 
bewirkten in Eggert das, was er heute einen „Kurz- 
‚schluß“ nennt: Er ließ Minna für tot erklären und 
heiratete das Reserl aus Niederbayern — am 15. Ok- 
tober 1945. — Aber die Ruhe, die er sich mit die- 
ser Lüge erkauft hatte, war trügerisch. Er schlief 
schlecht, er begann zu trinken, er wechselte Stel- 
lung und Wohnort — immer auf der Flucht vor sei- 
nem Gewissen. 15 Jahre später mußte er seiner Resi 


die volle Wahrheit sagen. Denn das Versorgungsamt 
Hannoverhatte sein Doppelleben aufgespürt und ihn 
wegen Bigamie und Unterhaltsentzug angezeigt. In 
Essen fand Franz milde Richter: neun Monate Ge- 
fängnis mit Bewährungsfrist. — In Kürze wird sich 
auch seineFrauMinna zu verantworten haben. Ohne 
sich ausreichend um den Verbleib ihres Mannes zu 
kümmern, ließ sie ihn 1949 für verschollen erklären 
und bezog fast 25 000 Mark Witwenrente und Kin- 
dergeld. Das Verfahren wird zeigen, ob auch sie sich 
mitdenWirren derNachkriegszeit entschuldigenkann 
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Ein Blitzstart ist der halbe Sieg. Die Weltklasse-Sprinter sind heute so 
gleichwertig, daß die entscheidenden Zehntelsekunden beim Start herausgeholt 
werden müssen. Darauf trainiert Armin Hary seit Jahren. Der Trainer Bert Sum- 
ser (links) erkannte 1958 in Leverkusen Harys ungewöhnlich schnelles Reak- 


Weltrekori 
nach Maß 


er begehrteste Rekord in der Leichtathletik 

£ ist der im 100-m-Lauf. Der „schnellste Mann 
der Welt“ zu sein, ist seit vierzig Jahren eine 

Frage des idealen Starts, also des Reaktionsver- 

mögens. Armin Hary ist ein Wunder an Reak- 
tionsschnelligkeit, sein Blitzstart beste Maßarbeit 


Charles W.Paddock (usa) 
lief 1921 neuen Weltrekord. 
Seine Zeit — heute Norm für 
Olympiateilnehmer — 10,4 sek. 


stern) 


PercyWilliams aus Kanada 


verbesserte den Rekord erst 
neun Jahre später, 1930, um eine 


Jesse Owens, 
ze Blitz“ aus den USA, er- 
reichte im Olympia-Jahr 1936 
Zehntelsekunde auf 10,3 sek. die 100-m-Zeit von 16,2 sek. 


tionsvermögen und führte mit ihm ein besonderes Starttraining durch. Feinmecha- 
niker Hary konstruierte aus Kunststoff einen Spezial-Startblock. Dieser Start- 
block, der genau auf Körpermaße, Schrittlänge und Gewicht eingestellt wurde, ist 
bei jedem Wettkampf Armin Harys dabei — auch bei dem Welt 


ordlauf in Zürich 


der „schwar- Willie J. Williams (UsA)war 

erst 20 Jahre später wiederum 
eine schneller. 
— Neuer Rekord: 10,1 


Armin Hary, der Deutsche mit 
dem vieldiskutierten Raketen- 
start, schaffte am 21.6. 1960 in Zü- 
rich die Traumzeit von 10,0 sek. 


eltrekordier Hary und Christiane Blaschen 
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Der erste Start in Zürich. Armin Hary (vierter von rechts) gewinnt beim Start schon 
zwei Meter. „Geschoben“ behauptet die Jury. Ein zweiter 100-m-Lauf wird angesetzt 


Der zweite Start, fünfzig Minuten später. Armin Hary (ganz links) startet „vorsichtig“, 
aber noch immer reaktionsschneller als neben ihm sein Schweizer Konkurrent Müller 


Wieder Rekordzeit. Am Ziel des zweiten Laufes liegt Hary wieder weit vor seinen 
Konkurrenten. 10,0 sek. zeigten zwei Schweizer Zeitnehmer-Uhren, die dritte 10,1 sek. 


Der große Konkurrent von Armin Hary bei dem Weltrekordlauf 
in Zürich war der Kolonialfranzose Abdou Seye. Er hat lange und in- 
tensiv Harys Startmethoden studiert. Aber den Raketenstart des neuen 
deutschen Weltrekordlers nachzuahmen, ist nicht allein eine Frage des 
Wollens und des Trainings. Das Reaktionsvermögen spielt die aus- 
schlaggebende Rolle. Ein normaler Mensch reagiert auf den Startschuß 
etwa nach 15/100 Sekunden, Harry schon nach 5/100. Seye erreicht, 
ebenso wie die anderen Sprinter der Weltelite, seine Höchstgeschwin- 
digkeit nach etwa 30 Metern. Hary ist schon etliche Meter vorher „auf 
vollen Touren“ und hält diese Geschwindigkeit bis zum Ziel durch 


Der Held der Aschenbahn. weltrekordmann Armin Hary (mit 
seiner Braut Christiane Blaschen) bei einer Sportveranstaltung in Mün- 
chen. Vergessen sind alle Skandälchen um den eigenwilligen Sprinter: 
Krach mit seinen Kameraden von der Nationalmannschaft, weil er nicht 
so wollte, wie Betreuer es wollten; Verschwinden ins gelobte Sprin- 
terland USA und überraschende Rückkehr; Pfiffe und „Buh“-Rufe vom 
Publikum bei den Deutschen Hallenmeisterschaften, weil er sich wei- 
gerte, zu starten („Der Auslauf ist mir zu kurz“). — Heute jubelt man 
ihm zu,und „unser Armin Hary“ ist ein begehrter Autogrammgeber 
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EIN BERICHT VON ROBERT PENDORF 


Diese beiden Bilder gehören zusammen — rechts der jüngste, vier Jahre alte Sohn 
Adolf Eichmanns, der vor dem Haus in Bancalari vergebens auf seinen Vater wartet, 
oben zwei jüdische Kinder, die dem Vernichtungswahn der „Endlöser“ zum Opfer 
fielen. Warum wir diese Bilder, das mitleidheischende des unschuldigen Jungen und 
das entsetzliche der unschuldigen Opfer seines Vaters, unserem Bericht über Adolf 
Eichmann voranstellen, lesen Sie in Henri Nannens Brief an die Sternleser. 


is 1954 hatte sich Adolf Eichmann mit mäßigem 

wirtschaftlichem Erfolg, aber erstaunlicherweise 

unverfolgt und unentdeckt, durchgeschlagen. Erst 
als Waldarbeiter in Norddeutschland, dann als Land- 
vermesser in Argentinien und schließlich — nach eini- 
gen Zwischenstationen — als Verwalter der Kaninchen- 
farm „Sieben Palmen“ in dem Dörfchen Joaquin Gorina, 
rund 70 Kilometer von Buenos Aires entfernt. 

Es ist ein Posten, wie er ihn sich wünscht: selbstän- 
dig, unabhängig, in einsamer Gegend. Er hat viel Zeit 
dort draußen auf der Kaninchenfarm. Eichmann benutzt 
sie zum Lesen, wobei er nicht versäumt, das Gelesene 
„durchzuarbeiten“, es mit zahllosen Randbemerkungen 
zu versehen, die ein bezeichnendes Licht auf das ver- 
quollene, seltsam unreife Denken dieses Mannes werfen. 

So schreibt er beispielsweise auf das Deckblatt des 
Buches „Das Atom“ von Dr. Fritz Kahn folgendes: 

„Ich habe dieses Buch, wie andere einschlägige Bü- 
cher, geistig ‚verkraftet‘ und fand eine wunderbare Be- 
stätigung des nationalsozialistischen ‚Gottesglaubens‘, 
der ‚Gottgläubigkeit‘. Und weil diese entfernt verwandt 
von der Materienlehre der kommupistischen Anschau- 
ung, also vom Leninschen Materiälismus, der sich aus 


der Marxschen Anschauung ableitet, ist, warne ich 
meine Kinder, dieses alles in ‚einen Topf‘ zu gießen. 

Die leninistisch-marxistische Doktrin lehrt den Mate- 
rialismus. Er ist kalt und lebenslos. 

Die Gottgläubigkeit hingegen ist herzlich, natürlich 
und stets lebendig. 

Aber leider muß ich befürchten, daß bei der geistigen 
Präpotenz und dem Ignorantentum meiner drei Söhne 
all dieses sowieso nur ‚leergedroschenes Stroh‘ bedeu- 
tet. Und dieses bedaure ich!“ 

Seine Söhne, die offenbar klare Köpfe haben, da sie 
mit dem unvergorenen Weltanschauungsschwulst des 
Vaters nichts anfangen können, hat Eichmann zu dieser 
Zeit nicht mehr bei sich: Die Familie lebt weiterhin in 
Olivos und freut sich jedes Wochenende auf den Besuch 
Onkel Ricardos. 

Diese Fiktion, daß er, Ricardo Klement, ein Vetter 
des verschwundenen Adolf Eichmann sei, hält Eich- 
mann aufrecht, obgleich mindestens die beiden älteren 
Söhne erkannt haben müssen, daß „Onkel Ricardo“ ihr 
Vater ist. 

Doch sie spielen das Versteckspiel mit, denn sie wis- 


Lesen Sie bitte weiter auf Seite 58 
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Wenn es Nacht wird in der Bundesrepublik und 
Millionen Fernsehschirme aufleuchten, tritt 
lächelnd eine junge — oder auch weniger junge — 
Dame in den Kreis der Familie. Dann beugen 
sich die Männer vor, und die Frauen fühlen 
eine leise Unruhe. Oder die Frauen lehnen sich 
beruhigt zurück, und die Männer gähnen. Das 


aber der Intendant, 
der kennt sie nicht 


Lächeln auf dem Bildschirm schafft jene 
Stimmung häuslicher Gemeinsamkeit, von der 
Familienminister zu Beginn ihrer Amtszeit träu- 
men.Wer aber sind die Damen, die jeden Abend 
ihren wohlfrisierten Kopf für das deutsche Fern- 
sehprogramm hinhalten? Der Stern erzählt in 
diesem Bericht ihr Leben, wie es keiner kennt. 


enn sich die schwarzhaarige 

Charmebombe Mady Manstein 

auf den abgewetzten Büro- 
sessel Nr. 25 860 in der. Kölner Hoch- 
haus-Fernseh-Etage niederläßt — den 
Pullover mittels einer auf dem Rücken 
befestigten Wäscheklammer stramm 
um die kurvenreiche Front gespannt —, 
dann dauert es in der Regel nur noch 
Sekunden, bis die Millionen west- 
deutscher Fernseher das erfreulichste 
Bild betrachten können, das seit dem 
Januar 1954 ausgestrahlt wird. 

Es dauert „nur noch Sekunden“, weil 
diese Mady-Manstein sich erst im aller- 
letzten Augenblick vor der Sendung 
auf das schäbige Sitzmöbel bequemt. 
Weil diese Mady Manstein im Grunde 
genommen eine geborene Varietenum- 
mer ist, ein lampenfieberfreies Phä- 
nomen, das sein Geld genausogut als 
„Gedächtniswunder“ oder „weiblicher 
Kalanag“ verdienen könnte. 

Die Dame Manstein liest — oder 
überfliegt, besser gesagt — die läng- 
sten und kompliziertesten Texte grund- 
sätzlich nur ein einziges Mal, bevor 
sie sie glatt und ohne den geringsten 
Versprecher, mit der Präzision einer 
schweizerischen Bahnhofsuhr, ihrem 
Millionenpublikum vorsetzt. 

Der Textzettel liegt währenddessen 
in irgendeiner Studioecke. 

Kein Wunder also, daß die Dame 
Manstein ungemein beruhigend auf 
ihre stets hysterische Umgebung im 
Fernsehstudio wirkt. Das süffisante, 
gelegentlich auch ironische Lächeln, das 


Drei Damen am Swimmingpool — die 
Fernsehansagerin Mady Manstein, ihre 
13jährige Tochter Jutta und die 5jährige 
Boxerhündin Zora. Der Hausherr kon- 
trolliert derweil seine vier Kinokassen 


Einen Blick nur wirft Mady Manstein — meistens 
auf dem Weg ins Studio — auf ihren Text. Dann 
„sitzt“ er. Mit ihrem phänomenalen Gedächtnis 
könnte sie im Variete auftreten. Im Kölner Sen- 
der verbreitet Mady Sicherheit und Vertrauen 


Viertacher Kinobesitzer ist Madys Ehemann 
Christian Manstein. Was für ihn kassenstarke 
Filme bedeuten, das bedeutet seine Frau für das 
Fernsehen. Wenn sie ansagt, verzichtet mancher 
männliche Fernsehzuschauer auf seinen Kinobesuch 
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„Der Harris ist am Werk!” jubeln die Fotografen, wenn der Busen- 
und Bibelverkäufer John Harris mit einem seiner Mädchen auf der X. Ber- 
linale auftaucht. Der Harris weiß, worauf es ankommt — hat er nicht letztes 
Jahr mit der Skandalnudel Barbara Valentin sein Gesellenstück geliefert? 
Auch wenn er gar nicht eingeladen ist, Harris geht dennoch zu jeder Party. 
Dieses Jahr hat er die Unbekannte auf dem Bild oben mitgebracht — an- 
geblich ein „sensationelles Sternchen aus Hollywood“ -, und in Berlin 
hat er dazu noch eine stadtbekannte Barfrau gefunden (letztes Engage- 
ment: Bockbierfest in der Hasenheide), die er den sorgenbelasteten 
Filmproduzenten als — na, als — „Sensations-Entdeckung!“ offeriert. Der 
arme Mann. Er hat noch nicht bemerkt, daß diese Masche nicht mehr zieht 


Während Bundesinnenminister Dr. 
Gerhard Schröder in Münster/West- 
falen den deutschen Apothekertag 
besuchte, wurden die X. Berliner (Ju- 
biläums-)Filmfestspiele zum ersten- 
mal nicht von ihm, sondern von einem 
seiner Stellvertreter eröffnet. Berlin 


schwelgte in einem kollektiven Grin- 
sen, denn Berlin wußte, warum Ger- 
hard Schröder fernblieb. Er war zur 
selben Zeit in dem brillant gemac- 
ten Fernsehfilm „Wir Kellerkinder“ 


von Wolfgang Neuss durch den Ka- 
kao gezogen worden. Im Film ver- 
körpert Wolfgang Gerhus den Mini- 
ster, ein Berliner Hotelier und Laien- 
darsteller, in dessen Haus die Bon- 
ner Prominenz ansonsten abzustei- 
gen pflegte — wie Schröders Verfas- 
sungsschützer a. D. Otto John. 


Die Amerikaner der William Holden- 
George Seaton-Produktion, die ge- 
rade einen Spionagefilm in Berlin 
drehen, diskutierten vorwiegend po- 
litische Themen. Drehbuchautor Fred 
Schiller erhielt aus Hollywood das 
Expos& eines Eichmann-Films nac- 
gesandt, aus dem er sofort ein Dreh- 
buch verfertigen soll. Nicht weniger 
als sieben „Eichmann“-Titel sind von 
den Amerikanern bereits angemeldet 
worden. Aber auch die bevorstehen- 
den Präsidentschaftswahlen gaben 
Gesprächsstoff. Marlene Dietrich-Ma- 
nager Werner „Instant“ Plack verriet, 
warum Nixon nicht gewinnen könne: 
„Weil kein Mensch sagen wird: ‚I like 


Echtes Bedauern ergriff die Kellner 
des Hotels am Steinplatz, als sie 
hörten, daß die aufregende Erica 
Beer in diesem Jahr nicht nach Berlin 
kommen konnte. Erica hatte eine 
ganz besondere Art entwickelt, sich 
zu beschäftigen, wenn es an ihre 
Hotelzimmertür klopfte. Meist voll- 
führte sie gerade im durchsichtigen 
Neglige gymnastische Übungen auf 
dem Bett, weshalb sie denn auch vom 
männlichen Hotelpersonal mit Vor- 
zug. bedient wurde. Verständlich 
also, daß die Kellner einem Glanz- 
punkt der Filmfestspiele nachtrauern. 


An einem Tag des Festivals sahen 
die diversen Parties an der Spree 
recht eintönig aus: Fast alle hübschen 
Sternchen fehlten. Sie wurden — bei- 
nahe vollzählig — im Appartement 
506 des Hilton-Hotels entdeckt, wo 
Hollywood-Held Richard Widmark 
eine genaue Untersuchung darüber 
vornahm, welche Sternchen sich für 
die Bardamen-Rollen eigneten, die er 
“ seinem neuen Film zu vergeben 
at. 


Im Anscluß an die übliche Wein- 
probe bei Gerhus gerieten die Film- 
helden Claus Holm und Hansjörg 
Felmy in der Berliner Künstlerkneipe 
des Boxers Franz Diener aneinander. 
Wieder einmal konnte Felmy sein 
allzu loses Mundwerk nicht im Zaum 
halten, wofür ihm Claus Holm, der 
seine Frau beleidigt glaubte, das 
70 000-Mark-Gesicht ein wenig lä- 
dierte. Hinterher versöhnte man sich 
dann unter dem Kommando von Bob 
Iller wieder. 


T oenager-idol Christian Wolff rennt 
bei den Berliner Fotografen herum 
und fleht sie an, keine Fotos von sei- 
ner Frau Corny Collins mit dem 
Münchner Filmboy Helmut Schmid 
zu machen. Schmid, der zu den Fest- 
spielen ohne Freundin Evelyn Bey 
erschien, legt es offensichtlich dar- 
auf an, Cornys nächster Ehemann zu 
werden. 


Una dann saß da in einem Lokal, 
von aller Welt verlassen und ohne 
einen Pfennig in der Tasche, die far- 
bige Sängerin Dorothy Ellison. Nach 
Gastspielen in Jugoslawien und Po- 
len hatte sie sich geweigert, mit 
ihrem amerikanischen Agenten auch 
noch eine Rußland-Tournee anzutre- 
ten. „Dieser Gauner“, bebte Dorothy 
stimmgewaltig, „erst ich sollte im Bi- 
kini für ihn singen Brahms und Schu- 
bert, und dann wollte er mich machen 
zu seine Leibeigene...“ Der Agent 
verkrümelte sich unterdessen aus 
Berlin. 


Kaum waren die offiziellen Schönen 
aus Japan in Tempelhof eingetroffen, 
da tauchte Österreichs Ski-Matador 
Toni Sailer als „Spezialbetreuer“ 
auf. Er wich den schönen Japanerin- 
nen Tag und Nacht nicht mehr von 
der Seite und schwärmte: „Die sind 
einfach nicht mehr zu überbieten!“ 
Toni muß in Japan allerhand dazu- 
gelernt haben. 


Schlagerstar Teddy Reno erzählte 
stolz von einem Fernseh-Interview, 
das er mit Bundeskanzler Adenauer 
in Cadenabbia hatte. „In meiner 
Rolle als Reporter sang ich Ihrem 
Kanzler .O sole mio‘ vor“, berichtete 
Teddy. „Er war so hingerissen, daß 
er nach der zweiten Strophe mit- 
gesungen hat.“ — Wenn das unsere 
Schallplattenindustrie erfährt, ist es 
um Konrads Ruhe nach den Wahlen 
geschehen. 


Bis zur nächsten Woche 
Ihr 


Lächeln 
auf allen 
Kanälen 


dabei um ihre nichtzu übersehende Unter- 
lippe spielt, fällt derartig aus dem bie- 
deren Rahmen des deutschen Ansagerin- 
nen-Kränzhens, daß man annehmen 
sollte, der Sender Köln hege und pflege 
sein Schmuckstück wie eine Geheimwaffte. 


Dem ist freilich nicht so... 


Die hohe Intendanz am Rhein ist bis- 
her wohl überhaupt noch nicht auf den 
Gedanken gekommen, daß sich unter 
ihren Mitarbeitern ein echter Publikums- 
schlager befinden könnte — was dem 
Programmkonsumenten ja durchaus ver- 
ständlich erscheinen mag. Offenbar sind 
die Fernsehmacher am Rhein mit der 
Vorstellung zufrieden, daß Millowitsch 
für Köln steht und Köln für Millowitsch. 


Was jedenfalls die prominenteste 
deutsche Fernsehansagerin Mady Man- 
stein betrifft — die arbeitet in Köln 
auch heute noch für 50 Mark am Abend. 
Die hat nicht das kleinste Schriftstück 
in der Hand — und der Sender nicht 
von ihr —, das sie an das Fernsehen bin- 
det. Die kann für das Fernsehen von 
einem zum anderen Tag verloren sein. 


Eine Tatsache, die geeignet ist, vor 
allem das männliche Fernsehpublikum 
in Schrecken zu versetzen. 


Der Köllsche Rundfunk- und Fernseh- 


hausherr Hartmann hat sogar das 


Kunststück fertiggebract, seiner belieb- 
testen Ansagerin sechs Jahre lang aus 
dem Wege zu gehen: Er kennt die Dame 
gar nicht, die seit 1954 fast täglich sein 
Programm ansagt. 


Die Frage drängt sich auf: Kennt er 
überhaupt das Programm? 


Mady Manstein, die natürlich nicht 
Mady, sondern Helene heißt, von Kind 
an aber ‚Mädi‘ oder so ähnlich gerufen 
wurde, stammt aus Worms am Rhein. 
Geographisch gesehen ist es mit ihrer 
Karriere also nicht weit her. 


Sie hieß als Kind auch nicht Manstein, 
sondern Ruppert, und bevor sie end- 
gültig den Namen Manstein erhielt, war 
sie auch mal mit einem Herrn Eiche- 
nauer verheiratet. Aber das kommt alles 
noch. 


Helenchen Ruppert war ein Pummel- 
chen, ein winziges, zur Freude ihrer Eltern 
und zu ihrem eigenen großen Kummer. 
Vater Ludwig Ruppert war Fernmelde- 
techniker bei der Post; ein zwei Jahre 
älterer Bruder namens Philipp fiel noch 
im Dezember 1944 auf dem Felde des 
Wahnsinns bei Aachen. 


In Worms ging die Sechsjährige 1934 
zur Schule, war schwach im Kopfrechnen 
und eine Katastrophe in Mathematik. Spä- 
ter: auf dem Gymnasium. 


Aber sonst soll sie ganz helle gewesen 
sein. Mit der Mittleren Reife, als Sech- 
zehnjährige, gab sie die Lernerei auf, 
um heute die Feststellung machen zu 
können: 


„Ich finde es blödsinnig, wenn junge 
Mädchen das Abitur machen. Sie sind 
vollgestopft mit totem Wissen und 
können sonst überhaupt nichts — es 
sei denn, sie sind so begabt, daß sie 
studieren wollen. Ich lasse meine Toch- 
ter bis zum Einjährigen gehen, gebe sie 
dann ein Jahr nach England und ein Jahr 
nach Frankreich und danach auf die Hotel- 
fachschule .. .“ 


Irgendwelche Probleme, was sie nach 
der Mittleren Reife anfangen sollte, gab 
es für die sechzehnjährige Helene nicht, 
als sie 1944 die Schule verließ — Hitlers 
„Arbeitsdienst‘“ wartete bereits auf sie. 


Wenn die Ansagerin daran denkt, fällt 
ihr ein, daß dies doch „eine ganz hübsche 
Zeit“ damals war. Sie befand sich in 
Gesellschaft von lauter jungen Mädchen 
und weit weg von der rhein-pfälzischen 
Heimat. Das Arbeitsdienstlager war in 
der Festung Dömitz an der Elbe (Mecklen- 
burg) untergebracht. 


„Ich hatte einen netten Posten als Ver- 
waltungsstift und brauchte nicht zum so- 
genannten Außendienst. Ich durfte ins 
Städtchen gehen und die Post abholen. 
Ende vierundvierzig, Anfang fünfund- 
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Verlangen Sie das 


Jetzt sagen es Millionen Frauen: 


© 


ganz neue Waschmittel - 


Frau Helga Diehl, Essen: 
„Die Lauge von Persil 59 

ist wunderbar weich und mild. 
Alle Bekannten bestätigen mir: 
Für die Wäsche und für 

die Hausfrau ist Persil 59 

fast ein Wunder.” 


Frau Inge Martini, 
Hanau/Main: 

„Der Duft von Persil 59 
ist wunderbar. Ich bin 
immer stolz, wenn meine 
Wäsche so blendend weiß 
ist und so frisch duftet. 
Vielen Dank für Persil 59.” 


E FrauMargret Bogner, Krefeld: 


„Ich bin überrascht von der 

Waschkraft. Jeder Schmutz ist 

* aus der Wäsche wie weg- 

= gezaubert. Ich wasche alle meine 

2 Wäsche, von den Strümpfen 

»u angefangen bis zur Leibwäsche, 
‚ mit Persil 59.” 


v 
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Persil 59 vereint modernste 
Waschvorteile mit dem Persil- 
Vorzug echter Wäschepflege. 


Jetzt auch im Riesen-Sparpaket. 
Inhalt: 2 Doppelpakete — 20 Pfg. Ersparnis! 
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Andere Länder, andere Sitten 


Herrenuhr : 
mit Datumanzeige, 
uchst 
Gewiß, die Bräuche und Gewohnheiten der unzerbrechliche 
ugfeder, 

Völker sind recht verschieden. Gemeinsam aber ist gr ke. 
allen Menschen die Freude am Schönen und der PP. - 
Wunsch nach den besseren Gütern des Lebens. 

Damenuhr: 
Deshalb sind LACO-Armbanduhren in so vielen „ Steine, 
ruchsicher, 
Ländern der Erde gleich hochgeschätzt. Ausgereifte re u 
Konstruktion der Uhrwerke, modische und doch Walrgold-Doubl6, 

zeitlose Eleganz, verblüffende Ganggenauigkeit und DM 59.— 


ein reeller Preis — das sind die Vorzüge jeder 
LACO-Armbanduhr. 

Die Uhrenfachleute in aller Welt bestätigen es 
jedem Uhrenkäufer: 


Es spricht so vieles für 


Armbanduhren 


Fragen Sie im guten Uhrenfachgeschäft nach LACO - Armbanduhren 


ES GEHT UM IHRE BEINE 


Haben Sie nicht auch oft das Gefühl, daß Ihre 
Beine immer schwerer werden, die Adern her- 


wollten die Beine plotzen? 

PEDOPUR-Tropfen verhindern das Dickerwer- 

den der Beine und Füße, wie es om Abend nach |) 

ae Sitzen, Laufen oder Stehen so häufig 
ommt. Nehmen Sie PEDOPUR-Tropfen bei 


50 ccm Flasche DM 6,90 
20 ccm Flasche DM 3,40 


DIE HILFE 
für Ihre Beine ist 


PEDOPUR 


von Biosedra, Paris. 


Erhältlich 
nur in Apotheken! 


.. und bei 
PEDOPUR- Zäpfchen 
12 Stück DM 4,95 


RUGARD-Kemperdick & Co. 
1... mittags fängt es oftschon on, Adern Porz b. Köln 


treten hervor, Beine schmerzen .. 
2... soweit sollten Sie es nicht kommen 
lassen 


Für die Schweiz: 
, auch hier hilft PEDOPUR. 


Apotheker A. Zeller, Teufen/AR. 


stern 


Lächeln 
| auf allen 
Kanälen 


vierzig war sowieso alles schon ein biß- 
chen in der Auflösung ...“ 


Am 12. April 1945, zwei Tage nach 
Helenes und acht Tage vor „Führers“ 
Geburtstag, wurde das Arbeitsdienst- 
lager schließlich aufgelöst, und Helenchen 
machte sich mit einer „Kameradschafts- 
ältesten“ auf den Weg nach Hause. 


Man hatte kein Geld, keine Zivilklei- 
dung, keine Ausweise — aber zwei Fahr- 
räder und eine ungefähre Vorstellung 
von der Fahrtroute. 


Die schienen die Amerikaner freilich 
auch zu haben, denn überall, wo die 
Mädchen hinwollten, da war auch der 
schreckliche Feind schon. 


Also setzte man sich „planmäßig“, wie 
für diesen Fall vorgesehen, nach Rostock 
ab, um im Haus einer Arbeitsdienst- 
freundin erst mal die weiteren Ereignisse 
abzuwarten. 


Die Russen und die vor ihnen her- 
eilenden Schreckensnachrichten trieben 
die Mädchen nach kurzer Zeit aber 
wieder in die Sättel und bis nach Wis- 
mar. Und da saß man dann endgültig 
in der Falle. 


Es begann ein wildes Hin- und Her- 
eilen per Rad und per pedes, es folgten 
ein Versuch, sich als Holländerinnen aus- 
zugeben und bei Sandkrug über eine pro- 
visorische Elbbrücke zu gelangen, die von 
den Engländern bewacht wurde, und 
schließlih der siegreihe Durchbruc. 


„Freitag vor Pfingsten traf ih in 
Worms wieder ein, und meine Mutter 
kriegte fast einen Herzschlag, als ich 
plötzlich vor der Tür stand,‘ 


Insoweit also ähnelt das Schicksal 
dieser Helene dem Schicksal vieler Hele- 
nen. Das solid-bürgerliche Elternhaus 


nimmt sie wieder auf. Der Donner des . 


Krieges verzieht sich. Eine Reichsmark- 
Lehrstelle wartet auf die Siebzehn- 
jährige. 

Aber diese Helene — das zeigt sich 
jetzt — ist doch ein wenig anders als die 
anderen. Sie glaubt schon etwas „von 
der Welt“ gesehen zu haben. Sie be- 
gnügt sich nicht damit, wie ihr Vater, 
vielleicht bei der Post anzufangen und 
am Monatsende fünfzig Mark bei der 
Mutter abzuliefern. Sie will, was im 
Grunde alle Siebzehnjährigen wollen, 
nämlich „mehr vom Leben“. 


Und sie erhält es... x 


Sie arbeitet nicht, treibt sich zu Hause 
herum, streift langsam den Pummelchen- 
Charakter ab, entdeckt, daß sich die 
Männer auf der Straße nach ihr um- 
drehen und steckt bald bis über die 
hübschen Ohren in einer leidenschaft- 
lichen Affäre mit einem jungen 
Ingenieur. 


Übers Jahr heiratet sie ihn, den 
Richard Eichenauer, und noch im selben 
Jahr kommt eine Tochter zur Welt, Jutta. 


Das Leben bietet, in der Tat, mehr, 
viel mehr, als Helene Ruppert sich vor- 
gestellt hatte. Vor allem bietet es ganz 
etwas anderes. Mit dem „bißchen Frei- 
heit“ der Siebzehnjährigen ist es nun 
vorbei. 


Helene genießt jetzt die Freiheit einer 
verheirateten achtzehnjährigen Mutter, 
und das heißt: Strümpfe stopfen, Wäsche 
waschen, Baby trockenlegen, Essen ko- 
chen, beim Kaufmann anstehen, eine 
Wohnung suchen, mit der Verwandt- 
schaft auskommen und gute Ratschläge 
anhören müssen, von wegen „Du hast 
es ja nicht anders haben wollen!“ 


Ein anderer verwandtschaftlicher Kom- 
mentar von geradezu genialer Treff- 
sicherheit lautet: „Das geht so lange gut, 
bis es schiefgeht!* 


Im Falle Helene Eichenauer geht es 
sogar recht lange gut. Das junge Paar 
mit Kind siedelt erst einmal von Worms 
nach Frankfurt über, und sobald es das 
Kind erlaubt, wird Helene ebenfalls 
„berufstätig“. 


Sie verdingt sich in einem Büro für 
Meinungsforschung der Amerikaner, das 


später nach Mehlem bei Bonn verlegt 
wird. 


Auc der Ingenieur Eichenauer arbei- 
tet bei den Amerikanern in Frankfurt 
und wird nach Bonn verlegt. Das Paar 
wohnt jetzt sehr hübsch in einer von 
den Amerikanern für ihre deutschen 
Angestellten in Bonn-Tannenbusch ge- 
bauten Siedlung. 


Alles scheint gut zu gehen — ja, es ist 
dem jungen Ehepaar ganz gewiß noch 
nie so gut gegangen wie in Bonn. 


Doch mit dem gehobenen Lebensstan- 
dard steigern sich auch die Ansprüche 
an das Leben. Und da scheint es, als ob 
der Ingenieur Richard Eichenauer doch 
nicht so ganz in die alten Vorstellungen 
Helenes hineinpassen würde. 


Es kommt immer öfter zu Meinungs- 


Gegensätze tun sich 


auf, die nur so lange zu überbrücken 
gewesen waren, als der Druck von außen 
anhielt. 


Eichenauer will auswandern — Helene 
will ihre Position ausbauen. Sie ist eine 
ausgezeichnete Kraft für die Amerikaner 
geworden, sie genießt es, etwas zu lei- 
sten und dafür bezahlt zu werden. 


Maßstabgetreu entwickelt sich die alte 
Geschichte von dem Ehemann, der sein 
Essen auf dem Tisch haben möchte, wenn 
er müde von der Arbeit nach Hause 
kommt — und der mit „Scheidung“ droht, 
wenn die Pantoffeln nicht angewärmt 
sind. 


Helene nimmt die Drohung als Vor- 
schlag und läuft zum Rechtsanwalt. Toch- 
ter Jutta geht den Weg aller Kinder von 
in Scheidung lebenden Eltern: zur Groß- 
mutter. 


Helene — die wir jetzt wohl Mady 
nennen können — überläßt dem Ehemann 
die Wohnung und sucht sich eine Bleibe 
in Köln. 


Um diese Zeit — Ende 1953 — steckte 
das Fernsehen in Köln noch sehr in den 
Kinderschuhen. Man hatte zwei oder 
drei Ansagerinnen mal ausprobiert, sich 
aber noch nicht für eine feste entschie- 
den. Und nur alle vierzehn Tage gab es 
eine Sendung. 


Mady Eichenauer suchte einen Job in 
Köln. Sie hatte, von Bonn her, eine 
ganze Anzahl guter Freunde, die sich um 
sie bemühten. Sie war jung, hübsh — 
sehr hübsch —, sie trat sehr selbstsicher 
auf, hatte Charme — sehr viel Charme — 
und paßte so recht in den Kreis junger 
westdeutscher Nachkriegserfolgsmen- 
schen, die hart arbeiten und ent- 
sprechend „groß“ zu leben verstehen. 


Mady, fand man in Köln, war ein 
rechter ‚Kumpel‘, der alles mitmachte und 
auch vor einer Flasche Kognak nicht so- 
fort in die Knie ging. Außerdem spielte 
sie Doppelkopf und hatte was übrig für 
die Kölner ‚Jecken‘. 


Es lag also auf der Hand, daß Mady 
sogleich angestoßen wurde, als ein paar 
Freunde von ihr, die beim Funk be- 
schäftigt waren, von der Ansagerinnen- 
suche des Kölner Fernsehens hörten. 


Mady zögerte nicht und stellte sich 
in der alten Universität vor, in der da- 
mals von knapp dreißig Leuten „Fern- 
sehen“ gemacht wurde. 


Man notierte ihren Namen und be- 
stellte sie ein paar Tage später zu 
Probeaufnahmen, zu denen insgesamt 
sechzehn Damen erschienen, die alle auf 
die gleiche Idee wie Mady gekommen 
waren. 


Zwei der Damen hießen Claudia Doren 
und Ingrid Ernest. 


„Das war das einzige Mal“, gesteht 
Mady, „daß ich Lampenfieber hatte. Seit- 
dem aber überhaupt nicht mehr...“ 


In der alten Universität versammelte 
man die Ansagerinnen in spe in einem 
zweieinhalb mal drei Meter großen 
Zimmerchen, schminkte sie mehr schlecht 
als recht nach Filmstarvorbild und 
drückte ihnen einen alten Nachmittags- 
sendungstext in die Hand. 


„Beschäftigen Sie sich mal ein bißchen 
damit. Vielleicht können Sie es auswen- 
dig lernen?“ 


Mady versuchte es und stellte fest, daß 
sie ihr Papageientalent aus der Schul- 
zeit nicht verloren hatte. Damals hatte 
sie in Worms eine Lehrerin gehabt, die 
wohl ahnte, daß das Auswendiglernen 
von Texten für Mady später noch ein- 
mal eine große Rolle spielen würde. 
Diese Lehrerin pflegte ihre Schülerinnen 
erst nach Hause gehen zu lassen, wenn 
sie ein paar Seiten aus Goethes „Faust“ 
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rezitieren konnten. Und da Mady nichts 
so sehr haßte, wie unnütze Stunden in 
der Schule zu verbringen, hatte sie sich 
ein exakt arbeitendes Gedächtnis antrai- 
niert. 


Der Herr, der jetzt aus dem Kölner 
Regieraum über Lautsprecher die Mady 
Eichenauer aufforderte, vor der Fernseh- 
kamera schön stillzusitzen und „irgend 
etwas aus ihrem Leben“ zu erzählen, da- 
mit die befangene junge Dame sich erst 
einmal freispreche, erlebte eine Über- 
raschung. 


„Muß das sein?“ fragte Mady ver- 
wirrt. „Kann ich nicht lieber gleich den 
Ansagetext vortragen?“ 


„Bitte sehr!“ tönte es höhnisch aus 
dem Regieraum. „Wenn Sie sich das 
zutrauen!“ 


Mady legte den Zettel beiseite, die 
Unterarme auf den Tisch und nahm das 
schwarze Kamera-Auge aufs Korn. Dann 
sprach sie in wohlabgewogenen Tönen, 
klar und ohne sich einmal zu verspre- 
chen, aus dem Gedächtnis den langen 
Text herunter. 


Im Regieraum griff ein allgemeines 
Staunen um sich. 


Ein langanhaltendes Räuspern antwor- 
tete Mady, als sie mit ihrem Vortrag zu 
Ende war. „Tja — hm — das haben Sie 
sauber hingekriegt — tja — gehen Sie 
doch auf keinen Fall weg, wenn die 
anderen Damen fertig sind.“ 


Vierzehn von den sechzehn Bewerbe- 
rinnen wurden wieder nach Hause ge- 
schickt. Zurück blieben Mady Eichenauer 
und Ingrid Ernest, eine Schwester der 
in den ersten Nachkriegsjahren ziemlich 
bekannten Schauspielerin Jeannette 
Schulze. 


„Wir wollen es mit Ihnen beiden ein- 
mal versuchen“, sagten die Fernsehchefs 
gönnerhaft. Dann hielten sie ihre Hand 
hin und forderten die neuen Ansagerin- 
nen des Fernsehsenders Köln im Nord- 
westdeutschen Rundfunkverband auf, 
einzuschlagen. 


Das war der „Vertrag“, den man mit 
ihnen machte. 


Mady Eichenauer und Ingrid Ernest 
wollten für den Anfang auch gar nicht 
mehr. So wenig, wie das Fernsehen 
ihnen traute, so wenig trauten sie dem 
Fernsehen. Für jede Sendung 50 Mark 
— für längere Sprecherdienste etwas 
mehr —, damit waren sie durchaus zu- 
frieden. Auf jeden Fall wollten sie ihre 
Unabhängigkeit bewahren und jederzeit 
wieder aufhören können. 


Und dabei ist es dann bis heute auch 
geblieben. 


Die einzige „Planstelle“ mit festem 
Gehalt, die der NWRV für den Posten 
einer Ansagerin aussetzte, wurde später 
von Claudia Doren übernommen. 


Inzwischen lief Madys Scheidung. Und 
es lief das Gerücht um, daß Mady eine 
„todsichere“ Ansagerin sei. Es liefen vor 
allem jede Menge Briefe beim Sender 
Köln ein, in denen neugierige Herren 
nach der „aufregenden schwarzen An- 
sagerin“ fragten — ein Zeichen echter 
Popularität, wenn man bedenkt, daß es 
1954 nur ein paar tausend Fernsehgerät- 
besitzer in Westdeutschland gab. 


Einer, der auch schon einen Fernseher 
hatte, hieß Christian Manstein, ein 
junger Kinobesitzer in Köln. Er lernte 
diese „aufregende Ansagerin“ mit der 
Schmollippe eines Abends bei Freunden 
kennen und machte ihr, beinahe auf 


(der Stelle, einen Heiratsantrag. 


Wenn er geahnt hätte, daß er eine 
Fernsehattraktion ehelichte, die ihm ein 
paar Jahre später das Kinovolk vom 
Besuch seiner vier Lichtspielhäuser fern- 
halten würde, hätte er Mady vermutlich 
die Bedingung gestellt, die Fernseh- 
karriere aufzugeben und statt dessen an 
seinen Kinokassen Platz zu nehmen. 


Aber das ist nun zu spät. 


Überhaupt haben die drei Stamman- 
sagerinnen des Kölner Fernsehens — die 
Manstein, die Ernest und die Doren — 
von Anfang an eine deutliche Vorliebe 
für die Filmbranche entwickelt. 


Mady, wie gesagt, heiratete den vier- 
fachen Kinobesitzer Manstein. 


Ingrid Ernest ließ sich von UFA-Boß 
Arno Hauke — der gleich einem halben 
Hundert Kinos vorsteht — zur Ehe ver- 
führen. 


Claudia Doren ging dem Film- 
komponisten Dr. Roland Kovac ins Garn 
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kenntkeine Schuppen 
kein Kopftjiucken, 
keinen Haarausfall! 


Diplona 
in Flaschen 


Auch Ihr Haar verlangt 
nach Vitamin-Nahrung—die bis in die 


feinen Haarwurzeln wirken muß. Verlassen Sie sich 


daher auf Diplona, das wichtige 
Vitamine, Haarnähr- und Wuchsstoffe enthält: 
vor allem das biologische Keratol— das Beste was 


die Natur zu bieten vermag. 


»adrett- Frisiercreme 
in Ihrem Fachgeschäft 
DM -.95 DM 1.35 DM 2.35 


Es ist Verlaß auf Dip lona 


Original amerikanische 


Blue-Jeans 
chwere Qualität / 13%/4 Unzen 
RM jetzt sofort lieferbar 
\ die berühmte 


Levi-Strauss 


importiert aus Amerika 
verzollt — versteuert 
Versand nach allen Orten! 
Fordern Sie Prospekt und 
Maßanleitung 
Carola Kühl 
München 13, Hohenzollern- 


Hitze 


das Herz und raubt den Schlaf. 
Andere erfreuen sich des schönen 
" Sommers und beugen rechtzeitig vor. 
f Wir reiben uns kühl ab, frottieren 


N den Körper, atmen tief und beruhigen ne A 


I mit Galama Herz und Nerven. Da- |F DEUTSCHE FERNGLASER 
durch schlafen wir auch besser. Galama 5 JAHRE GARANTIE „,30 om 7 B.- 

ist ein bewährtes Tonikum für Herz „Made in Germany" 

und Kreislauf. Naturrein, nur aus nenn 10x50 DM 110. 


nzelok: xe 

Kein Zoll - Keine Spesen 
Versand per Nachn. Bei Nichtge- 
fallen Rücknahme innerh. 10 Tagen 
Geld voll zurück.Gratis Prosp. nurv. 

CeWe Versand $ 


Nürnberg 13 Postf. 18 


Tiefer 
Schlaf 


im Reformhaus 
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...eine natürliche 
intensive Bräune 


Nivea-Creme ab DM 0,45 - Nivea-Ultra-Sonnenöl ab DM 0,75, in praktischer Sprühflasche DM 5,— 


Einfach hinein in die Sonne mit Nivea, und schon bald 
sind Sie von einem Einheimischen 
nicht mehr zu unterscheiden, wenn Sie es so machen: 


Nivea-Ultra-Sonnenöl oder Nivea-Spray. Bei ausgiebigem Sonnen- 
baden in strahlender Sonne oder bei empfindlicher Haut wiederholt 
einreiben oder einsprühen - besonders nach dem Baden. 


Nivea-Creme zur allmählichen Gewöhnung an die Sonne, für schattige 
Plätze oder bei wolkigem Wetter, wenn die Haut Sonne gut verträgt 
oder schon vorgebräunt ist. Von Zeit zu Zeit neu eincremen. 


Nivea-Creme vor dem Schlafengehen, besonders nach einem langen 
Sonnentag. Nivea-Creme reguliert den Fett- und Feuchtigkeitsgehalt 
der Haut, die jugendfrisch bleibt und schön nachbräunt. 


Wie gut, daß es Nivea gibt! 


Lächeln 
auf allen 
Kanälen 


(letzter Film „Das Totenschiff“ bei der 
UFA). 


Die Eichenauer-Ehe wurde Ende 1954 
geschieden, die Manstein-Ehe im Dezem- 
ber 1955 geschlossen. 


Nun konnte Mady ihre Tochter auch 
wieder zu sich holen, denn der Kino- 
besitzer, dessen Geschäfte noch prima 
florierten, hatte eine hübsche Villa mit 
1800 qm Garten und Swimmingpool im 
Kölner Vorort Braunsfeld gemietet. 


Was nur einem unter hunderttausend 
allzu selbständigen Mädchen gelingt, das 
hatte Mady Manstein damit geschafft: 
eine Beschäftigung, die Spaß machte, ein 
bißchen Geld einbrachte, und einen Ehe- 
mann, dem das alles nicht auf die Nerven 
ging. 

Ex-Ehemann Eichenauer verdingte sich 
derweil als Ingenieur nach Mexiko. 


Mady durfte sich glücklich schätzen. 


Aber offenbar gibt es unter den Millio- 
nen männlicher Fernsehgucker noch eine 
ganze Anzahl Romeos, die der Meinung 
sind, sie könnten Mady noch glücklicher 
machen. 


Vor allem ein Rechtsanwalt in Stutt- 
gart ragt da wie eine eherne Säule aus 
dem Berg der Liebesbriefe hervor, die 
Mady Manstein dauernd erhält. 


Er hatte schon das Kölner Fernsehen an- 
gerufen und beschimpft, weil Irene Koss 
anstatt Mady den „Goldenen Bildschirm“ 
in Wiesbaden verliehen bekam. Er war 
geradezu empört, als Mady Manstein am 
Telefon seine Ansicht nicht teilte, son- 
dern auch für Irene Koss plädierte. 


Er müßte jetzt leider nach Italien 
— beruflich —, aber, so schrieb er, Ende 
Juni hätte er im Rheinlafd zu tun, und 
dann wollte er Mady unbedingt persön- 
lich sprechen. „Wir müssen uns sehen!“ 


Ein anderer, leicht berauschter Herr 
legt Wert auf die „allerstrengste Diskre- 
tion, verehrte gnädige Frau!“ Wahrschein- 
lich hat er erfahren, daß Mady mit Herrn 
Manstein verheiratet ist. 


Aber das läßt ihn nicht aufgeben — 
ganz im Gegenteil. Er schreibt in kleinen 
Schmuggelbriefen, daß er und Mady für- 
einander bestimmt seien, das sei mal ge- 
wiß. Und er gibt ihr Ratschläge, wie sie 
sich den „unangenehmen ehelichen Pflich- 
ten“ entziehen könne, ohne daß ihr Ehe- 
mann, der Schurke, auf den Gedanken 
komme, er, der heimliche Briefschreiber, 
stecke dahinter, haha. 


So kommen sechzig, siebzig Briefe im 
Monat, von Herren, die es „einfach um- 
haut“, wenn die Dame Mady auf dem 
Bildshirm ihr ironisch-gelangweiltes 
Lächeln aufsetzt und mit den großen 
dunklen Augen Knallerbsen spielt. 


Dann schreiben auch mal die Frauen 
dieser Herren, zum Beispiel: 


„Wir sind jung verheiratet, aber wenn 
mein Mann Sie auf dem Bildschirm sieht, 
dann legt er sich auf die Couch und stöhnt 
immer so leise vor sich hin. Was soll ich 
bloß machen? Können Sie ihm nicht mal 
schreiben?“ 


Mady Manstein schlägt die Hände über 
dem Kopf zusammen. Das fehlte ihr noch. 
Aber sie möchte den Herren (oder den 
Frauen dieser Herren) gern mal zeigen, 
wie sie, Mady Manstein, wirklich aussieht, 
nicht auf dem Bildschirm, sondern mor- 
gens im Bett, nach dem Aufwachen. 


„Ich möchte denen allen mal sagen, daß 
die Personen, die da auf dem Bildschirm 
erscheinen, fürchterlich zurechtgemacht 
sind, und daß alle die Frauen, die mir 
schreiben, wahrscheinlih auch nicht 
schlechter aussehen würden, wenn sie 
entsprechend zurechtgemacht wären.“ 


Das Dilemma aber ist, daß diese 
beunruhigten Frauen wohl kaum so viel 
Zeit haben, sich schön machen zu lassen, 
wie Mady Manstein. Nicht von ungefähr 
ist Madys beste Freundin denn auch die 


: Inhaberin eines bekannten Kölner Kos- 


metik-Studios. 


Die attraktive Ansagerin kokettiert im 
Gespräch immer wieder mit ihren 32 Jah- 
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ren — „Ich bin doch eine alte Frau“ — und 
zeigt ihre inzwischen 13jährige Tochter 
Jutta vor, die ihrerseits wieder die 
„schöne Mama“ anhimmelt. 


Sie ist gewiß noch keine alte Frau, 
diese Mady Manstein, aber sie befindet 
sich wohl am Anfang jener Jahre, in de- 
nen eine Frau anfängt, das Leben mit kri- 
tischeren Augen anzusehen. 


Eisern verbringt sie zweimal wöchent- 
lich einen ganzen Tag bei ihrer Freundin 
Traute Smith im Kosmetik-Salon, läßt 
sich massieren, maniküren, pediküren, 
frisieren und macht dabei ein Nicker- 
chen. 


Zwischendurch wird mit einer Leiden- 
schaft und Ausdauer getratscht, für die 
jüngeren Damen im allgemeinen wohl 
noch die Zeit fehlt. 


Sie hat eigentlich nur noch einen Ehr- 
geiz, die aufregende Mady Manstein, und 
das hängt nicht mit ihrem Beruf einer 
Fernsehansagerin zusammen: Sie möchte 
noch viel reisen, die ganze Welt sehen, 
mindestens aber die Welt des Südens. 


Ihre Reiselust (in den Süden) wird nur 
noch von der Lust ihres Mannes über- 
troffen, Roulette zu spielen. Erzählt die 
Mady: 


„Ab und zu macht mein Mann eine Ab- 
magerungskur. Da war er vor drei Jah- 


gelernt hatte, hörte sie bis heute nichts 
mehr. 


Es bedurfte schon eines Erdbebens, um 
der „alten Reisetante“ Agadir zu ver- 
graulen. Als sie 1958 dort war, entging sie 
schon einmal nur knapp einem grauen- 
haften Tod. Sie wohnte damals im Hotel 
Marharba und lernte eine ältere Dame aus 
Hamburg kennen, die ihr eines Abends 
vorschlug, sie in ihrem Volkswagen nach 
Casablanca zu begleiten. 


Mady sagte zu, überlegte sich im letz- 
ten Augenblick aber die Fahrt, weil sie 
zu faul war, sich noch einmal umzuziehen, 
und ließ die 62jährige Hamburgerin 
allein fahren. 


Drei Tage später traf die Nachricht ein, 
daß die Dame 20 Kilometer vor Ca- 
sablanca tödlich verunglückt war. Die 
Eingeborenen grinsten nur über den „Un- 
glücksfall, denn die Arme war auch 
völlig ausgeraubt worden. 


Und Mady war dieses Jahr, wie gesagt, 
drauf und dran, wieder nach Agadir zu 
fliegen. 


Steht nicht in ihrem „Lebensbuch“, daß 
sie mit 40 Jahren „ein sehr abenteuer- 
liches Leben“ führen wird? 


Mady Manstein ist abergläubish — 
auch das paßt in das Bild einer Frau, die 
sich Gedanken über das Altern macht. 


Alle Wünsche einer Frau haben sich für Mady Manstein ver- 
wirklicht. Sie hat eine Villa mit Bar, einen Swimmingpool im 
‘ Garten, einen Wagen, einen Mann, einen Hund, eine Arbeit, die 
ihr Spaß macht und die dazu noch Geld und Publicity einbringt. 


ren zum Beispiel auf der Bühler Höhe 
und fuhr, unter dem Vorwand, sich einen 
Hut kaufen zu müssen, nach Baden-Ba- 
den hinunter — natürlich zur Spielbank. 
Das Ende vom Lied war, daß ihn die 
Spielbank mehr gekostet hat als die 
ganze Kur — und einen neuen Hut hat er 
sich auch nicht gekauft.“ 


Solche Späße des Kinobesitzers sind 
vergleichsweise noch harmlos gegen- 
. den Reiseabenteuern, die seine Frau 
erlebt. 


Mady — „Ich alte Reisetante* — fuhr 
zum Beispiel in den vergangenen Jahren 
regelmäßig nach Agadir, diesem exklusi- 
ven kleinen Örtchen in Nordafrika, das 
inzwischen auf der ganzen Welt bekannt- 
geworden ist. Sie fährt meistens im Früh- 
jahr und allein, weil ihr Mann die Mitne 
nicht: vertragen kann. 


Auch dieses Jahr hatte sie wieder ihren 
Flug nach Casablanca gebucht, am 
10. März sollte es losgehen — „als dieses 
Erdbeben passierte. Ich war vielleicht er- 
schrocen. Ich bin dann bloß noch bis 
Tunesien gekommen. Und das war auch 
ganz schön.“ 


Von all den netten Leuten, die Mady 
in den früheren Jahren in Agadir an 


Sie tippt mit Freundin Traute unver- 
drossen im Lotto und hofft auf einen 
Hauptgewinn. 


„Damit würde ich mir Papiere kaufen, 
die so viel abwerfen, daß ich zehn Monate 
jährlich im Ausland leben kann.“ 


Ihr Erfolg basiert auf der Sicherheit 
ihrer materiellen Existenz; auf einem 
großzügigen Mann, der ihr erlaubt, alles 
in Kleidern anzulegen, was sie verdient, 
und der obendrein noch die Steuern 
seiner Frau bezahlt. 


Solange es dem Kinobesitzer möglich 
ist, die Steuern für Fernsehgagen zu be- 
gleichen, kann es der Filmwirtschaft 
eigentlich gar nicht schlechtgehen — oder? 


IM NACHSTEN HEFT 
Auf dem Bildschirm: 


Die Berlinerinnen 


Einsprühen 
gut trocknen lassen 
abbürsten 


und weg ist der Fleck 


Es ist die reinste Zauberei: 


Nur ein Druck auf den Knopf der Sprüh- 
dose - und schon dringen Lösungsmittel und 


Pigmentstoffe tief in das Gewebe ein. 


Warten bis der Fleck weiß und staubtrocken 


ist, dann einfach abbürsten! 


Moderne Hilfe 
für die moderne Hausfrau 


Für große Flächen, wie bei Polsterbezügen, 
Gardinen und Teppichen ist die Sprühdose 
so praktisch und sparsam! Blitzschnell ver- 
schwinden Flecken auch aus Chemiefaser- 


geweben, wie 


PERLON, Nylon, Dralon, Diolen und 


Trevira. 


UHU-WERK, H.u.M. FISCHER, BÜHL/BADEN 


| Flecken-Paula_ 
‚auch i in der € 
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nimmt der Sıilapbroinger Vico Torriani, 
wenn er zwischen seinen Bühnen- und Fernsehgast- 
spielen der betriebsamen Großstadtstraßen und ihrer 
Benzindünste überdrüssig gemorden ist. Vico fährt 
vor die Stadt, holt aus dem Kofferraum des Straßen- 
kreuzers das von der Industrie eigens für Autobesitzer 
entwickelte zerlegbare Veloziped, fügt es mit drei 
schnellen Handgriffen zusammen und setzt einige Ki- 
lometer lang statt der Stimmbänder seine Wadenmus- 
keln in Bewegung — ohne Beifall, aber zu seinem Wohl 
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Wem Gott will rechte Gunst erweisen - den erlöst er vom Auto und setzt ihn aufs Fahrrad 


Wenn vor einigen Jahren der Herr Nachbar zur Arbeit 
radelte, hieß es mitleidig: „Er hat es noch nicht ge- 
schafft.“ Längst steht nun auch bei ihm ein Auto in der 
Garage. Er fährt dennoch mit dem Rad und wird be- 
neidet, weil seine Hosen ihm noch passen und Fett- 
polster ihn nicht quälen. Die tägliche Autofahrt vom 


Sie können es 


gut gebrauchen 


Sehr viel Kraft und 


Energie setzte Verteidi- 
gungsminister Strauß 
sinnvoll ein, als ihn 
ein Münchner Journa- 
list zu einer Wettfahrt 
forderte. Strauß ge- 
mann. Der frühere Ar- 
beitsminister Storch 
begründete den Orden 
der radfahrenden Pro- 
minenz in Bonn, mo 
bald auch ein leibhaf- 
tiger Oberst zu seinen 
eigenen Pressekonfe- 
renzen radelte. So- 
gleich mwitzelten Kari- 
katuristen anzüglich 
über „Leihfahrräder“ 


Und sie kommen 
schneller voran 


GraueHaare bekom- 
men Autofahrer im 
Stadtverkehr, wie hier 
um 17 Uhr an der Ham- 
burger Lombardsbrük- 


.ke. Die Kollegen zu 


Rade flitzen schaden- 
froh lächelnd an ihnen 
vorüber. Täglich sind 
allein in Hamburg weit 
mehr als 100000 Rad- 
fahrer unterwegs. Die 
Portiers vor manchen 
Bürohäusern brauchen 
ihrem Chef nicht mehr 
den Wagenschlag zu 
öffnen.Statt dessen tra- 
gen sie beflissen sein 
Fahrrad in den Keller 


Büro zum Fernsehsessel daheim, so raten die Ärzte, 
bietet nicht genug Bewegung. Es ist besser, sich das 
Übergewicht rechtzeitig vom Leibe zu strampeln. Die 
15 Millionen Fahrräder in Deutschland können mehr für 
das Wohlbefinden tun als Wagenladungen voll Tablet- 
ten. Immer mehr Bundesbürger richten sich danach. 
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Strampel dich gesund! 
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In die Tretmühle sperrte ein Tischlermeister aus Hannover seine Frau, 
als sie ihm zu vollschlank wurde. Er glaubt an die Bemwegungstherapie; 
aber weil das Ehepaar keine Gelegenheit zu Radmwanderungen findet, 
baute er dieses Laufrad und ließ seine Frau darin ihre überschüssigen 
Pfunde zu Markte tragen. Bewegung hilft nicht nur gegen Übergewicht, 
sondern ebenso auch gegen Gelenkschwächen und schlechte Durchblutung 
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# Manager von heute: 


Eu vom Konierenzsessel auf den Fahrradsattel 


Keine Kilometerfresser sind die „Ritter der Pedale” auf 
den Heimfahrrädern zu Hause (links) oder auf einem Ozean- 
dampfer (rechts). Sie treten auf der Stelle; aber Instrumente 
zeigen ihnen an, wie schnell sie wären, wenn man sie nicht 
festgeschraubt hätte. An einer Skala können sie auch jede 
gewünschte Steigung einstellen und in ihrem Keller in Bre- 
men oder Bonn nach dem Abendessen die Großglocknerstraße 
bis zur Höhe von 2500 Meter über dem Meer emporradeln 


Voller Fahrräder hängt der Himmel über dem sonnigen Wirtschaftswunderland. Manche Fachgeschäfte verdoppelte in drei Jahren ihren Umsatz 
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„Sei doch vernünftig — 
rauch lieber LORD!“ 


Das sollte sich jeder, der gern ein bißchen viel 
raucht, selber sagen. Denn LORD hat einen 
entscheidenden Vorzug: 


im Rauch nikotinarm durch 
mehr als 50° Nikotinabsorption 
Darum: 


ab morgen LORD 


nach wie vor unübertroffen 
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Ingemar Johansson - Exweltmeister 
im Schwergewichtshoxen - sagt: 


SCHICK Custem 


20 Klingen im neuen Injektor 
mit Fach für gebrauchte Klingen 


„Mit EVERSHARP rasiere ich 
mich so gut wie nie zuvor!“ 


„Aus Göteborg - meiner Heimatstadt, stammt der Original Schweden- 
stahlderEVERSHARP-Gold-Rasierklingen.Die Schnittkanteeinersolchen 
Klinge ist 1000 mal dünner als ein Menschenhaar, und ich weiß, daß der 
beste Stahl verlangt wird, um diese Schärfe zu erreichen! Aber gerade 
so scharfe Klingen müssen ohne Schnittgefahr rasieren. Deshalb ist das 
EVERSHARP-Sicherheits-Rasiergerät mit Spannschiene und Eckenschutz 
so ideal.” N 

Ja, Ingemar Johansson hat recht: Mit EVERSHARP gibt es keinen Rasier- 
ärger, weder während noch nach der Rasur. Und auch der Klingen- 
wechsel wird Ihnen so leicht wie möglich gemacht: Sie schieben die 
EVERSHARP-Klinge bequem aus dem Injektor in den Rasierapparat. 
Und nach der Rasur: das EVERSHARP-Gerät nur warm abspülen.Kein 
Aufschrauben von Einzelteilen, keine aufgeschlitzten Handtücher! 
EVERSHARP-Rasierapparate in allen guten Fachgeschäften. 


= Geschützte Klingenecken A 
Verletzen praktisch unmöglich 


durch SCHICK-Injektor 


- 


Gerät in Rasierstellung 
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EVERSHARP 


schneidet den Bart und nicht die Haut 


EVERSHARP - ein internationaler 
Quolitätsbegriff.Produktionsstätten in 
Schweden - Canada - USA 


Vera Grunemann ist nervös, als endlich der Anruf für sie 
kommt. Ein Anruf von Frank Gregorius. „Bleibt alles so?“ 
„Ja, wir treffen uns um acht.“ „Liebst du mich?“ — Nichts 
weiter. Und doch ist es mehr. Während Vera telefoniert, 
läuft — durch einen Zufall — das Tonband ihres Sohnes 
Billy weiter. Vera will ihren Abend mit Frank, dem Arzt, 
durch nichts gefährden. Ihr Mann, der Grundstücksmakler 
Kurt Grunemann, ist auf Geschäftsreise in Hamburg; ihre 
Kinder Billy und Sabine sollen ihre Party haben, mit Swen, 
dem Milchmann, Amigo, Hannelore, Tina, Michael. Es wird 
eine Überparty, bis das Tonband plötzlich läuft. „Liebst 
du mich?“ ertönt die zärtliche Stimme einer Frau vom Band 


zu hören war, stand Swen neben dem Gerät. Er sah 
Vera an. Er sah, daß sie blaß wurde. Die Gläser auf dem 
Tablett klirrten. Und er brauchte keine Sekunde, um die Si- 
tuation zu begreifen. 
„Nun hör auf mit dem Quatsch“, sagte er zu Billy. „Das Hör- 
spiel ist Käse... Eine blöde Idee! Da hätten wir wirklich lieber 
noch ‘'ne Nummer von Art Blakey aufnehmen sollen!“ 


Er ging zu Vera, die wie erstarrt an der Tür lehnte. Billy 
hatte inzwischen das Bandgerät gestoppt. Swen nahm sich 
ruhig ein Glas Bier vom Tablett und trank. 


Die anderen folgten seinem Beispiel. Swen sah die Freunde 
der Reihe nach an. Es hatte keiner etwas bemerkt, nur Billy, 
der die Stimme seiner Mutter genau kannte... 


„Los, macht den Blakey noch mal von vorn“, sagte Michael. 
Vera stellte das Tablett auf den Schreibtisch und ging hinaus. 
Sie ging ins Bad und schloß sich ein. Sie preßte die Hände ge- 
gen die Schläfen, ihr Herz schlug wie rasend. Swen hatte alles 
gemerkt. Und wie hatte er sich benommen? Fair und geistes- 
gegenwärtig! Sie wußte ganz sicher, daß er sie nie durch ein 
vertrauliches Lächeln oder eine Andeutung daran erinnern 
würde. Auch Billy würde kein Wort darüber verlieren. 

Sie trank einen Schluck Wasser und ging wieder in die Diele. 
Tina deutete ihr ernstes Gesicht falsch und rief: 

„Los, Kinder, jetzt ist Schluß. Frau Grunemann ist schon 
ganz blaß vor Müdigkeit.“ 

„Ja“, sagte Vera, „ich möchte ins Bett.“ 

Die Party endete jäh, wie sie begonnen hatte. Auf der Diele 
roch es nach verschüttetem Gin, Zigarettenasche und den Par- 
füms der Mädchen. Draußen auf der stillen Straße wurden 
Autos und Mopeds gestartet. 

* 


DD: Tonband lief weiter... Und ehe noch eine Antwort 


Kurt Grunemann kam am frühen Nachmittag zu Hause an. 
Es war Sonnabend und Vera hatte Kuchen gebacken. Die Sonne 
schien, und am offenen Fenster war der Teetisch gedeckt. Das 
alles konnte ihn nicht aufheitern. Gleich würden die Kinder 
fragen, ob er ihnen etwas mitgebracht hatte. Wieso erwarteten 
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sie eigentlich immerzu Geschenke von ihm? Wie benahmen sie 
sich? Billy telefonierte schon wieder, wahrscheinlich wegen 
einer Party. 


Grunemann senior marschierte durchs Zimmer, riß seinem 
Sohn den Hörer aus der Hand und legte energisch auf. 


Billy machte, daß er rauskam. Um den Alten mußte man 
heute einen Bogen machen. Vera nahm von seiner Laune keine 
Notiz, sie war einfach nicht fähig dazu. Sie war in Gedanken 
bei Frank. Abwesend lächelte sie: „Soll ich dir Tee eingießen?* 


Er las die Zeitung, die heute besonders umfangreich war, und 
aß dabei gedankenlos seinen Kuchen. Vera sagte nichts, und 
er fand es ganz besonders angenehm, in Ruhe gelassen zu wer- 
den. Früher hatte sie bei solchen Gelegenheiten immer Zank 
angefangen; gottlob war sie mit den Jahren ruhiger geworden. 


Nach dem Tee setzte er sich an seinen Schreibtisch, er hatte 
ein Blatt Papier vor sich und den Kugelschreiber in der Hand. 


—_— 


Der Roman der Frühreifen 
von Marion von Möllendorff 
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nach dem mon 
Sich umsieht 


ZEOZON-Strahlenfilter schenkt der Haut durch seinen Filter- 
Effekt ein herrliches, tiefes Braun. Nur die bräunenden Strahlen 
der Sonne können auf die Haut einwirken. ZEOZON ist 
fetthaltig — ohne sichtbar zu fetten; es erhält die Haut jung 
und geschmeidig. Mit ZEOZON nimmt Ihre Haut 
die glücklichen Sonnenstunden mit in den 

Alltag hinein — und man sieht es Ihnen an! 


Z 030 


FERNGLAS-WEGWEISER U47 
enthält Groß-Auswahl bekannter Marken 
für Urlaub und Freizeit, sowie i 


Touren-Sportrad ab 98,— 
mit 2-8 Gang Mehrpreis 
Kinderfahrzeuge ab 30,— 


Transportfahrz. ab 57,— 
OPTIK GELLER KG - GIESSEN/H. 
Fachversand dellen oder 


log kostenlos. Größte Auswahl 


VATERLAND, 20, Neuenrade i. W. 


FAHRRÄDERAB 73,- 
NÄHMASCHINEN AB 195,- 


.. 
Plattenspieler für nur 
Preis-Sensotion: ELTEC-MINETTA, stereogeeignet, 
Mikro-Sophir, an jedes on- 
schließbar, 45und33'/3 min/U. Am 


k 
und Probe - en 
lassen. Dann zurück 
stert behalten (nur 12% 3,30DM 
monatlich und zusätzlichen Er- 
werb der vorteilhaften Mitglied- 
schaft im BERTELSMANN SCHALL- 
PLATTENRING). Ein bahnbrechendes 

gebot für alle Musikfreunde. Schreiben Sie an: DM 


Eine V für Wohnung \ u. Büro. 
Grüne Hornitex-Schreibplatte. Buche: ier, all- 
seifig gebeizt und mattiert. 130 cm breit, 56 cm 
Monats- tief, 75 cm hoch. Lieferbar in heil, mittel- u. dunkel- 
roten 30 


Schallplattenstudio, Abt. MG 15/3 Rheda/Westf., Postfach 139 WERK, HORN /Lippe - 
| Sie unverbindlich Farbprospekt auch für andere 


Er grübelte, wie er die Texte zu seinen 
Anzeigen auffallend gestalten könnte. 


„Ein ruhiges Alter“, fett gedruckt, 
„sichert Ihnen der Ankauf eines Miets- 
hauses in Steglitz.‘ Auch zu albern! „Sie 
bekommen eine Villa geschenkt, wenn 
sie den Garten von...“ 

Es gefiel ihm alles nicht, aber irgend 
etwas Neues, noch nie Dagewesenes muß- 
te es geben. Während er mit dem Kugel- 
schreiber Kreise auf den Bogen malte, 
dachte er plötzlih an Hamburg und an 
Gill, das brave Mädchen ... 

In der Wohnung war es still wie in 
einer Kirche. Billy und Sabine blieben in 
ihren Zimmern. Es gab keine Musik, kein 
Gelächter, kein laut gesprochenes Wort. 
Vera war in der Küche mit dem Abend- 
brot beschäftigt. Es sollte Kurts Lieb- 
lingsessen geben, Schweinebraten und 
grüne Klöße. 


Sie fuhren beide um einige Ecken und 
hielten vor einem Milchgeshäft. Billy 
schloß die Räder an und sagte: 


„Klaus ist da, hier steht seine Karre. 
Ein Wunder, daß die Polizei ihm diesen 
alten Klapperkasten noch nicht wegge- 
nommen hat.“ 


Sabine klopfte an die Ladentür, und 
Frau Lorenz, die Mutter vom Milchmann, 
schloß ihnen auf, eine freundliche, dicke 
Frau im weißen Kittel. 


„Ach, die Kinder von Grunemanns. 
Gehn Sie durch ins Wohnzimmer, aber 
fallen Sie nicht, im Korridor stehen 
Kisten. Ich bin noch nicht dazu gekom- 
men, sie auszupacken.“ 


Wenn man bei der Familie Lorenz das 
Wohnzimmer betrat, fielen einem zwei 
Gegenstände auf, an der einen Wand 
eine Superfernsehmusiktruhe, und an der 
Wand gegenüber ein großes Ledersofa 
mit einem Tisch davor. Im Fernsehen lief 
die Tagesschau, und auf dem Sofa saßen 
Hannelore, Klaus, der Milchmann und 
sein Großvater. Einen Vater hatte er 
nicht mehr, der war kurz nach Kriegs- 
ende gestorben. Der Milchmann, der eine 
Ponyfrisur trug, legte den allergrößten 
Wert darauf, wie ein Kunstschüler auszu- 
sehen. Er wäre leidenschaftlich gern Ma- 
ler geworden. Aber das hatte ihm seine 
Mutter ausgeredet. Sie hielt es für besser, 
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Als sie alle am Tisch zusammensaßen, 
sagte er: 

„Du wirst sicher wieder böse werden, 
Vera, aber meine Mutter machte die 
Klöße einfach besser, weißt du, lockerer 
und größer. Deine sind ein bißchen zu 
klein. Der Braten war bei ihr auch an- 
ders — saftiger.“ 

Vera war weit davon entfernt, das 
Den Er fuhr in seiner Predigt 
ort. 

„Ich will dir sagen, woran es liegt, 
Vera, du kaufst zu mageres Fleisch.‘ Sie 
nickte gehorsam. 

„Das nächstemal kaufe ich fetteres.“ 

Als sie gegessen hatten, sagte Billy: 
„Mutti, wir gehen jetzt.“ 

„Wohin?“ fragte Herr Grunemann ge- 
reizt. 

„Na, auf unsere Party.“ 

„Wo ist die Party.“ 

„Das wissen wir noch nicht. Wir gehen 
erst zum Milchmann und von da telefo- 
nieren wir. Vielleicht dürfen wir bei 
Amigo im Keller feiern. Die haben doch 
ein neues Haus.“ 

„Ich will nicht, daß ihr bei fremden 
Leuten rumbettelt, ihr bleibt heute hier.“ 

Er unterstrich diesen Satz, indem er 
kurz auf den Tisch schlug. 

„Ich hatte ihnen erlaubt, zu gehen“, 
sagte Vera ruhig. „Das konntest du nicht 
wissen, Kurt, aber ich möchte mein Ver- 
sprechen gern halten. Laß uns nachher 
darüber reden.“ 

Und zu den Kindern gewandt: 

„Bitte, geht, aber seid Punkt eins zu 
Hause.“ 

Die beiden erfaßten die Lage, flitzten 
aus dem Zimmer und holten ihre Räder 
aus dem Keller. 


„Gehen Sie mir weg mit den heutigen Filmmädchen! — 
Die Pola Negri, ja, die hätte mir gefährlich werden kön- 
nen. Für die hätte ich gern alles stehen und liegenlassen“ 


wenn er später mal ihr Geschäft über- 
nehmen würde. 

Sie war damit beschäftigt, Brötchen zu 
belegen. Sie hätte für ihren Jungen sehr 
gern mal eine Party gegeben, aber die 
Wohnung war wirklih zu eng dafür. 
Außer dem Wohnraum war nur noch ein 
Schlafzimmer da, eine kleine Küche und 
ein Bad. Der Keller wurde als Lagerraum 
für die. Ware benutzt, da konnte auch 
nicht gefeiert werden. Wenn aber, wie 
jetzt, Freunde ihres Sohnes kamen, tat 
sie, was sie konnte. 

„Na, Billy, auch ein Brötchen?“ 

Billy nickte dankbar. Frau Lorenz 
reihte ihm eine Flasche Bier. Klaus 
kaute auch kräftig, wobei sein Vollbart, 
wie Hannelore es nannte, gut zur Gel- 
tung kam. „Ding, Dong“, sagte er, als 
der Großvater „Prost‘ sagte und „Tscha, 
Tscha, Tscha“, als er mit Essen und Trin- 
ken fertig war und sich zufrieden ins 
Sofa zurücklehnte. Als es draußen wieder 
an die Ladentür klopfte, riefen alle: 
„Das ist Tina!“ 

Und sie war es. Tina gefiel Frau 
Lorenz von den Mädchen am besten. Mit 
Tina konnte sie über alles reden, das 
war wirklich ein vernünftiges, gut erzo- 
genes Wesen. 

Tina sorgte auch dafür, daß ihre Mutter 
ab und zu eine größere Bestellung 
machte, und Tina hatte drei Geschwister, 
da wurde viel verbraucht. Solche Kun- 
den lohnten sich. Und das Mädchen war 
so bescheiden. Sie studierte Medizin, und 
wenn Frau Lorenz mal was wissen 
wollte, wegen Opas Rheuma, dann sagte 
sie immer: 

„Frau Lorenz, ich verstehe wirklich 
noch nichts davon.“ Ein Brötchen wollte 
sie nicht, aber sie bekam eine Handvoll 
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Bonbons geschenkt. Der Milchmann 
stand auf. 

„Leute, bevor wir gehen, muß ich 
euch noch mein neues Bild zeigen.“ Er 
holte ein großes abstraktes Aquarell. 

„Wie heißt es‘, fragte Sabine. 

„Jazz in Rot.“ 

„Wieso in Rot? Rot ist die einzige 
Farbe, die ich nicht sehe.“ 

„Siehst du denn Jazz?“ fragte Billy. „Na 
also. Ich finde es sehr schön.“ 

Der Milchmann lehnte es gegen die 
Wand und trat einen Schritt zurück. 

„Eigentlich müßte es in Olfarbe ge- 
malt werden, aber das geht wegen 
unserer Lebensmittel ‚nicht, die würden 
den Geruch annehmen. Ich werde mein 
Leben lang nur Aquarelle malen.“ 

„Ich finde Aquarelle genauso schön“, 
sagte Tina. „Mammi malt auch nur 
Aquarelle.“ 

Klaus aß noch ein Brötchen, dann ver- 
abschiedeten sie sich alle und fuhren 
auf ihren Rädern zu Michael. 


* 


Michaels Vater war als General am 
20. Juli von den Nazis aufgehängt wor- 
den. Sein älterer Bruder war ein Viertel- 
jahr vorher gefallen; das alles hatte die 
Lebenskräfte seiner Mutter aufgezehrt. 
Sie kränkelte noch ein paar Jahre und 
starb dann nach einem Herzanfall. 


Michael wurde von seiner Großmutter, 
der Mutter seines Vaters, nach Berlin ge- 
holt. Die alte Dame sorgte für ihren ein- 
zigen Enkel. Unter ihrer Obhut wurde 
er regelmäßig versetzt, machte sein Ab- 
itur und begann mit dem Studium. Als 
er einundzwanzig Jahre alt war, starb 
sie nach einer kurzen Krankheit. Sie 
hinterließ ihm ein kleines Vermögen und 
ihre eingerichtete Dreizimmerwohnung. 
Er behielt die Wohnung, aber er ver- 
suchte, ein Zimmer zu vermieten, weil 
ihm die Miete zu hoch war. Er sprach 
mit seinem Freund Swen darüber. Der 
sagte: 

„Nimm meine Klavierlehrerin, das wäre 
überhaupt die Lösung. Weißt du, Frau 
Schlott ist 'ne dolle Frau, ich hab’ dir 
doch so oft von ihr erzählt. Das ist die, 
die für Georgs Band die Arrangements 
schreibt. Sie sieht auch ganz toll aus, 
sie wird dir bestimmt gefallen.“ 

„Wie alt ist sie?“ 

„Na, ich schätze sechzig, sie kann aber 
auch älter sein. Das wäre die Rettung, 
wenn sie bei dir wohnen könnte. Weißt 
du, sie hat überall Schwierigkeiten 
wegen der Schüler. Den Leuten ist das 
zu laut. Hier bei dir könnte Georgs Band 
auch manchmal üben, das wäre über- 
haupt die Sache.“ 

Michael hatte gegen diese Art von 
Geräuschentfaltung nichts einzuwenden, 
und Swen vermittelte Frau Schlotts Be- 
such. 

Sie war eine große, schlanke Frau 
mit klugen, hellen Augen. Sie tsug Hosen 
und eine quergestreifte Leinenjacke in 
wilden Farben. Ihr graues Haar war 
kurz geschnitten. Als sie mit Michael 
eine Zwanzigerpackung Zigaretten auf- 
geraucht hatte, war die Sache mit dem 
Zimmer periekt. Sie machten zusammen 
gleich eine Wand fürs Klavier frei, und 
eine Woche später zog sie ein. 

Es war der seltene Fall eingetreten, 
daß der Vermieter ein junger Student 
war und die Untermieterin eine alte 
Dame. Frau Schlott brachte ein nagel- 
neues Klavier mit und einen uralten 
Koffer — mehr besaß sie nicht. 

„Ich habe das Klavier erst ein halbes 
Jahr, aber ich bin schon viermal damit 
umgezogen“, sagte sie. 

Sie sicherte sich durch einige Gespräche 
im Treppenhaus das Wohlwollen der 
übrigen Hausbewohner. Es wurde alles 
geregelt, auch die Band durfte zweimal 
in der Woche eine Stunde üben. Natür- 
lich so leise: es ging, das war immer 
noch laut genug. 

Frau Schlott war Michael sehr dank- 
‚bar. Endlich konnte sie wieder ein ruhi- 
ges Leben führen und soviel Lärm ent- 
wickeln, wie sie es zur Aufrechterhaltung 
ihrer Existenz brauchte. Der arme 
Michael, der keinen Menschen mehr: auf 
der Welt hatte, war für diese Frau eine 
Zuflucht geworden. Und für den Haufen 
war er auch immer wieder die letzte 
Zuflucht, wenn für die Party kein Raum 
aufzutreiben war... 


Sabine, Billy, der Milchmann und die 
anderen schlossen ihre Räder an und 
klingelten. 

„Die sind schon wieder so laut, daß sie 
uns nicht hören“, sagte Billy und 
klingelte noch einmal, was Klaus mit 
einem fröhlichen „Ding Dong“ beglei- 
tete. Nach einer Weile ertönte der Sum- 
mer, und sie konnten die Tür auf- 
drücken. Oben vor der Tür der Parterre- 
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Im neuen VITO-Programm: 


Für jeden die richtige VITO 


Möchten Sie, ganz ohne Vorkenntnisse, Ihre Erinnerungen 
in herrlichen Fotos festhalten? Oder suchen Sie als 
erfahrener Amateur eine moderne Kamera mit weiten 
Möglichkeiten? In jedem Falle finden Sie im neuen Y 
VITO-Programm mit den vier leistungsstarken 
Modellen die Kamera, die für Sie „richtig“ ist! — 
Hoher Bedienungskomfort und absolute Sicherheit 
der Belichtung verbinden sich in der VITO CL 


mit einer überragenden optischen Ausstattung. 

Der Voigtländer Kristall-Leuchtrahmensucher bietet 

Ihnen den Vorteil des „lebensgroßen” Sucherbildes, 

und das weltberühmte Color-Skopar 1:2,8... in 
Schärfe und Farbwiedergabe ist es unübertroffen! 


VITO CL 


Die vier Modelle des neuen VITO-Programms: 


VITO € - die preisgünstigste VITO — mit dem neu errechneten Voigtländer 
Lanthar 1:2,8/50 mm . Voigtländer Kristall-Leuchtrahmensucher - 


Pronto-Verschluß "/30-"/2s0 DM 108, — 
VITO CD - wie Modell VITO C, jedoch zusätzlich mit eingebautem 
Nachführ-Belichtungsmesser DM 159, — 


VITO CL mit dem „farbtüchtigen” Color-Skopar 1:2,8/50 mm - gekuppeltem 
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‚geboren 


Sie sollten einmal die guten Schwartauer Drops 
versuchen. Sie werden es sofort schmecken: 
das ist etwas Besonderes! Ihr Gaumen spürt so 
richtig den vollen Frucht-Geschmack. 


Die guten Schwartauer Drops sind frei von künstlichen Farbstoffen. 


Denken Sie nur an VITA-QUICK und Konfitüre 


DEI 


Herr Dörr der Küchenarbeit. In seiner Freizeit Koch zu 
spielen, macht ihm Spaß, und 388@-Zauberstab der 
Hausfrau, das beliebte Küchengerät, ist sein Hobby 
beim Hobby. Damit geht alles viel leichter, besser, 
schneller. 

Die 3S@3-Kaffeemühle steht auch in seiner Küche. In 
wenigen Sekunden aromatischen, ergiebigen Kaffee, das 
schätzt man in jedem Haushalt. 


-Zauberstab DM 8650 -Kaffeemühle DM 24.50 


farbige Prospekte von BEE Neuffen/Württ. Abt. A3 


wohnung stand die alte Frau Schlott. 

Sie begrüßte die jungen Menschen 
herzlich. 

„Kommen sie herein, die Völker sind 
schon lange da.“ 

Sie gingen ins Zimmer. Der erste 
Eindruck war Lärm, es spielte ein soge- 
nanntes Brüllband, Ottilie Patterson von 
der Chris Barber-Band sang mit ihrer 
berühmten blechernen Stimme. 

Der zweite Eindruck war Zigaretten- 
rauch. Man sah mühsam die vielen Ge- 
stalten auf der Couch und auf der Erde 
sitzen. 

„Wollen wir ein Fenster aufmachen?“ 
fragte Sabine. 

„Ach, laß doch“, antwortete Amigo, 
„wenn nachher die Zigaretten alle 
sind, freuen wir uns, daß der Geruch 
noch da ist.“ 

Swen hatte sich in ein Tischtuch ge- 


wickelt; die eine Hand hielt er elegant 
in der Hüfte gestützt, das Haar hatte er 
in die Stirn gewischt. Er ging mit den 
wiegenden Schritten eines letztrangigen 
Mannequins auf und ab. 

„Schade, daß er keinen Busen hat“, 
sagte Billy. „Wie lange macht er das 
schon? Ist er irre geworden?“ 

„Nein“, sagte Amigo, „er macht uns 
nur vor, wie die neue Freundin seines 
Vaters aussieht. Ist das nicht ergrei- 
fend?“- 

die Malerin?“ 

„Nein.“ . 

„Die Ärztin?“ 

„Nein, mit der ist es doch auch schon 
wieder aus. Die Neue!“ Swen streckte 
Klaus die Hand hin. 

„Eine Zigarette bitte!“ 

Er sagte Zigarett-he und bitt-he. 

Klaus gab ihm eine und gab ihm auch 
Feuer, nicht ohne andächtig Tscha, Tscha, 
Tscha zu flüstern. 

Swen klapperte mit den Wimpern. 

„Dank-he!“ 

Billy, der auf der Erde hockte und sich 
seine Pfeife ansteckte, grinste anerken- 
nend: „Das ist ne Schau!“ Amigo wußte 
Bescheid: „Die Freundin seines Vaters 
ist Schauspielerin, sie soll noch komischer 
sein als die letzte.“ 


„Wie heißt sie denn“, fragte Sabine 
interessiert. 

Swen blieb vor ihr stehen, sah sie aus 
halbgeschlossenen Augen mit dem Blick 
eines sterbenden Huhns an und hauchte: 

„Miriam Rauner. Ein Rasseweib! Herr- 
lih natürlich rotes Haar, eine Figur 
wie die Monroe, eine Frisur wie die 
Bardot.“ 

„Wo spielt sie denn?“ 

„Im ‚Milchwald‘ habt ihr sie bestimmt 
gesehen, manchmal spielt sie auch in 
einem Film mit. Ihr müßt mal auf- 
passen, Miriam Rauner. Mein Alter hält 
sie für einen ganz steilen Zahn.“ 


* 


Miriam Rauner saß zu dieser Zeit bei 
dem alten Schauspieler Alexander Scheff- 
ler in der Wohnung. Sie saß in einem 
Sessel, hatte ihre wirklich schönen Beine 
übereinandergeschlagen und rauchte eine 
Zigarette. Ihr hellrotes Haar war mit 
großer Sorgfalt sehr unordentlich hoch- 
gesteckt, ein paar dünne Strähnen hingen 


ihr in die Stirn. Sie war eine sehr aparte 


Frau. 

Bei Alexander Scheffler hatte sie ihren 
ersten Schauspielunterricht gehabt, und 
seitdem war sie mit ihm befreundet. 
Alexander saß aufrecht, wie der alte 
Attinghausen im ‚Tell‘ in einem handge- 
schnitzten, hochlehnigen Kirchenstuhl. Mit 
seiner schmalen Nase, der hohen Stirn 
und dem weißen Haar sah er aus wie der 
Vater alles Edlen. Zwischen ihm und 
Miriam stand ein niedriger, antiker 
Tisch, darauf eine Gin- und eine Kognak- 
flasche. Er trank nur Kognak, Miriam am 
liebsten Gin. Sie klopfte mit einer ge- 
konnten Geste die Asche von ihrer 
Zigarette. 

„Ich weiß, daß du es nicht begreifen 
wirst, Alexander“, sagte sie mit ihrer 
tiefen, rauhen Stimme, „aber ich habe 
wirklich alles satt. Ich bin jetzt vierund- 
dreißig —“ 

„Kind, wie kannst du als Schauspiele- 
rin so etwas aussprechen? Von mir weiß 
bis heute kein Mensch, wie alt ich wirk- 
lich bin.“ 

Es klang sehr vorwurfsvoll. 

„Ach, Alexander, es ist immer das- 
selbe. Ein bißchen Synchron, eine kleine 
Rolle in einem Film. Wenn sie eine Bar- 
dame brauchen, spiele ich sie, mal 
schwarz, mal blond. Und dann die 
Städtischen Bühnen oder das Schauspiel- 


_haus.. Alles kleine Sachen. Nie die er- 


hoffte und erwünschte große Chance! 
Zugegeben, ich verdiene genug und kann 
leben, aber soll das nun ewig so weiter- 
gehen? Ich habe immer an eine große 
Karriere geglaubt, aber jetzt kann ich 
nicht mehr. Ich habe zu lange gewartet. 
Es ist vielleicht das beste, ich heirate 
diesen Rechtsanwalt. Er ist ein netter, 
kultivierter Mann.“ 

„Liebst du ihn?“ 

„Ich habe ihn ganz gern.“ 

„Miriam, es gehört sich nicht, in eine 
Ehe zu flüchten, weil man irgend etwas 
satt hat. Die einzige Entschuldigung für 
eine Heirat ist Liebe. Mach keinen Un- 
sinn, Kind, aus dir wird noch etwas 
ganz Großes. Ich glaube fest daran, und 
ich kann bestimmt beurteilen, ob eine 
Schauspielerin Talent hat oder nicht. Du 
hast Talent! Du bist fleißig, verstehst 
dich anzuziehen und siehst gut aus. Von 
deiner Stimme brauchen wir nicht zu re-. 
den. Es wäre ein großer Fehler, jetzt 
zu heiraten. Was sagt denn der Mann 
dazu? Weiß er.von deinen Absichten?“ 

Sie lächelte. 


„Natürlich nicht. Er ist nicht der Mann, 
der so ohne weiteres einer Frau einen 
Heiratsantrag macht, aber ich werde ihn 
dazu bringen.“ 

„Wie alt ist er denn?“ 


„Ich schätze etwas über fünfzig, er hat 
jedenfalls schon einen erwachsenen Sohn, 
der an der TU studiert. Der Junge soll 
ein bißchen schwierig sein, der Vater ist 
nicht sehr zufrieden mit ihm.“ 


. „Ich weiß“, sagte Alexander, „unsere 
Jugend ist ein einziges Problem. Wir 
sind keins. Unsere Jugend hat keine 
Moral, aber wir, wir haben Moral. 
Unsere Jugend hat keinen Respekt vor 
uns, und wir hätten diesen Respekt so 
sehr verdient... Übrigens: Wo ist denn 
eigentlich die Mutter dieses mißratenen 
Jungen? Er muß doch eine Mutter haben.“ 


„Sie ist mit einem Mann durchge- 
gangen, der fünf Jahre jünger ist als 
sie selbst. Das war ein harter Schlag für 
die beiden, er hat es mir mal flüchtig 
erzählt.“ 

„Du willst also einen Mann heiraten, 
dem schon eine Frau weggelaufen ist? 
Davon würde ich dir aber dringend ab- 
raten. Der Betrogene ist in einer Ehe 
immer der Schuldige. Stell dir doch mal 
vor, was die Frau durchgemacht haben 
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ey ehe sie ihr Kind im Stich gelassen 
at.“ 

„Alexander, ich werde ihn nicht heira- 
ten, ohne dich vorher zu: fragen. Wenn 
es soweit ist, wirst du ihn bei mir kennen- 
lernen.“ 

„Miriam, wenn du noch jemanden fra- 
gen mußt? Wenn es der Richtige wäre, 
würdest du es selbst wissen... Da soll ein 
neuer Dirnenfilm gedreht werden. Seit 
‚Rosemarie‘ ist das das große Geschäft. 
Bemühe dich um die Hauptrolle.“ 

„Das sagst du so daher, als ob es das 
Einfachste von der Welt wäre.“ 

„Vielleiht ist es einfacher als du 
glaubst. Wen sollen sie denn dafür neh- 
men? Schlag’ dir deinen Rechtsanwalt 
aus dem Kopf. Außerdem weißt du gar 
nicht, wie ernst er es mit dir meint. Diese 
bürgerlichen Männer finden es immer so 
sensationell, mit einer Schauspielerin be- 
freundet zu sein. Ach, weißt du, wen ich 
gestern auf dem Kurfürstendamm 
getroffen habe?“ 

Und nun sprachen sie nur noch über 
ihre Kollegen. 


Einen Sonnabend später war die Party 
wieder bei Michael, weil sonst nirgendwo 
was frei war. Aber irgendwie war es sehr 
langweilig. Es kam einfach keine Stim- 
mung auf. Sabine hatte den ‚Wild Cat 
Blues‘ von Barber mitgebracht. 

„Hast du dafür Geld ausgegeben?“ 


fragte Swen milde. 


"Sabine sah ihn wütend an. 

„Klar! Mir gefällt's! Außerdem mache 
ich mit meinem Geld, was ich will. 
Ich bin kein Jazz-Snob wie du... Ihr 
werdet doch immer verrückter. Zuerst 
wart ihr für Kid Ory und Sidny Bechet, 
und jetzt haltet ihr jeden für dämlich, 
der die Namen auch nur ausspricht.“ 

„Gebt mir bitte einen Schluck Gin, 
Leute, ich kann das mit den Nerven nicht 
mehr aushalten!“ 

„Ih auch nicht“, sagte Sabine. Sie 
nahm ihre Platte und ging. In der Tür 
drehte sie sich noch einmal zu Swen um. 

„Ich gehe in die Clay-Allee, bei Man- 
nis Freund Wulle is 'ne dufte Keller- 
party.“ 

Ein paar Minuten später kam Amigo. 
Er kam, schlug die Tür hinter sich zu 
und sagte: „Fopp!“ 

Danach holte er eine neue Schallplatte 
aus seinem Campingbeutel, ließ sie aus 
der Hülle gleiten und sagte: „Fopp!“ Er 
legte sie auf und sagte: „Fopp!“ 
„Die Platte ist ‘ne Wucht“, fanden alle. 
Es war ‚Ray Charles sings‘. 

Nun war wieder Stimmung, und den 
ganzen Abend wurde ‚„Fopp“ gesagt. 
„Fopp“, wenn die Musik zu Ende war, 
„Fopp“, wenn man sich setzte. „Fopp“, 
wenn man. wieder aufstand und „Fopp“, 
wenn eine Flasche umfiel. Sie amüsierten 
sich alle mächtig mit „Fopp“, nur Klaus 
machte nicht mit, er blieb bei Ding, Dong. 


Sie sprachen auch mal wieder alle 
Möglichkeiten durh, wo man feiern 
könnte: 

Tina durfte zweimal im Jahr eine Party 
geben, das war immer ganz groß, aber 
zu selten. Bei Amigo ging es auch nicht, 
die Eltern hatten ein ganz neues Haus 
und wollten davon nichts wissen. Aber 
Amigo sprach Klaus sehr energisch an. 
„Deine Eltern könnten es ruhig mal er- 
lauben.“ Klaus wurde gesprähig und 
wehrte ab. 

„In unserem Haus ist es unmöglich. 
Was glaubst du, wie die Mieter sich alle 
haben. Wenn bei uns das Radio mal ein 


Unbefangenes Lächeln — gesundes Zahnfleisch — schöne Zähne. 


Blend-a-med 


hilft gegen Zahnfleischbluten. 


Der Zahnarzt sieht es täglich: Jeder 
Dritte leidet. an Zahnfleischbluten und 
seinen Folgen. Unterstützen Sie seine 
Behandlung zu Hause. 

Das Zahnfleischbluten hört auf, locke- 
res Zahnfleisch wird fest und wider- 
standsfähig. Entzündungen und Zahn- 
fleischschwund lassen sich vermeiden. 


Blend-a-med 
mehr als eine Zahnpasta ! 


Blend-a-med normalisiert biologisch 
die Bakterienflora des Mundes. 
Blend-a-med ist das Spezifikum zur 
Gesunderhaltung von Zahnfleisch und 
Zähnen, das Ihnen auch im täglichen 
Gebrauch Freude macht: angenehm 
im Geschmack, reiner Atem, schöne 
weiße Zähne. 
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Eine Zahnbürste wie nach Maß — die echte 


gelangt. 


richtige Borste. 


Wichtig 
ist der Bürstenkopf 


Die Zahnbürste soll einen möglichst kurzen 
Bürstenkopf haben, damit man mit ihr bequem 
auch in die hintersten Winkel der Mundhöhle 


FUCHS-Zahnbürsten bieten für jeden Kiefer 
die passende Form — für jedes Zahnfleisch die 
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Was macht 


bißchen zu laut spielt, dann schraubt sich 
der unter uns gleich mit dem Kopf durch 
die Decke und guckt unterm Tisch vor. 
Es ist wirklich unmöglich.“ 

Hannelore sagte: „Vielleicht geht‘s bei 
uns bald. Meine Mutter soll verschickt 
werden wegen ihrer Migräne. Sie war- 
tet schon seit Tagen auf den Brief mit 
der Zusage.“ 

„Na, Mensch, und dein Vater“, fragten 
die anderen. 

„Der ist friedlich.“ 


* 


Am Montag danach kam Hannelore aus 
der Handelsschule wie immer, und wie 
immer ging sie mit einigen anderen Mäd- 
chen zur Straßenbahnhaltestelle. Sie un- 
terhielten sich ein bißchen über den 
neuen Film mit Gregory Peck, über die 
neue Modefarbe, über das letzte große 
Jazzkonzert im Sportpalast und über 
den süßen Pudel, der gerade vorbeikam. 
Sie unterhielten sich auch noch in der 
Bahn, bis Hannelore aussteigen mußte. 
Mit raschen Schritten ging sie nach Haus. 
Ihre Eltern wohnten in einem ganz mo- 
dernen Neubau. Sie lief die Treppe hoch 
und schloß die Wohnung auf, es war wie 
immer. Sie zog den Mantel in der Diele 
aus und ging ins Wohnzimmer. Ihre Mut- 
ter, Frau Michlenz, lag auf der Couch. 
Die Vorhänge vorm Fenster waren 
zugezogen. Sie hatte ein feuchtes Ta- 
schentuh auf der Stirn und sagte mit 
schwacher Stimme: 


„Bitte, Hannelie, keine Geräusche. Ich 
habe Migräne.“ Und dann deutete sie 
auf einen Brief, der neben ihr lag. Han- 
nelore las, daß der Mutter von der Ver- 
sicherung eine Kur zugebilligt war, we- 
gen jahrelanger Krankheit. Sie legte den 
Brief so gleichgültig wie möglich beiseite 
und sagte: 

„Es wird auch Zeit, daß für dich mal 
was getan wird. Ich gehe jetzt in die 
Küche und brate uns ein paar Spiegel- 
eier.“ Frau Michlenz seufzte tief, schlug 
mühsam die Augen auf und hauchte: 

„Weißt du, Kind, ich habe ein paar 
Bratwürste gekauft, schäle uns doch 
schnell ein paar Kartoffeln dazu, das ist 
ja bald gemacht.“ 


Hannelore ging in die Küche, da stand 
noch das gebrauchte Frühstücksgeschirr 
auf dem Tisch. Sie setzte einen Topf mit 
Wasser auf und schälte Kartoffeln, gleich 
ein paar mehr als für die Mahlzeit nötig 
waren, davon konnte sie dann ihrem Va- 
ter abends ein paar Bratkartoffeln ma- 
chen. 

Als das Wasser kochte, setzte sie die 
Kartoffeln gleich mit heißem Wasser auf, 
dadurch würde es schneller gehen, mit 
dem Rest überbrühte sie die Bratwurst. 
Während die Wurst in der Pfanne brut- 
zelte, spülte sie das Geschirr und räumte 
auf. Alles mit geübten Griffen. 

Sie aß mit der Mutter zusammen im 
Zimmer und redete ihr gut zu. „Du mußt 


- was essen, Mama, so geht es doch nicht, 


daß du gar nichts zu dir nimmst.“ 


„Ac, Kind, mir schmeckt es nicht — 
ich habe überhaupt keinen Appetit. Hof- 
fentlich wird das nach der Reise besser.“ 


Frau Hermine Michlenz, geborene 
Schütt, war früher in ihrer Jugend mal 
Sängerin gewesen. Es war nichts Genaues 
bekannt, niemand wußte, ob und wo sie 
jemals aufgetreten war, aber eines stand 
fest: sie hatte ihre Karriere für die Fa- 
milie geopfert. Sie hatte dem Ruhm ent- 
sagt, um Mann und Kind glücklih zu 
machen. Und das bekamen die beiden 
ein Leben lang täglich mehrere Male zu 
hören. Sie sang nicht mehr, aber wenn 
im Radio eine Oper gebracht wurde, 
dann saß sie oft davor und sang nicht 
immer ganz richtig mit. Manchmal wischte 
sie sich eine Träne ab und sagte mit er- 
stickter Stimme: „Diese Partie habe ich 
auch mal studiert.“ Sie war Stimmungen 
unterworfen, wie es eben Künstlern so 
geht. Manchmal mußte sie plötzlich im 
Wald spazierengehen oder im Zimmer 
allein sein. Da die Familie nur ein Wohn- 
zimmer hatte, saßen Mann und Tochter 
dann in der Küche. Manchmal war sie 
aber auch ganz lustig, dann schickte sie 
ihren Mann abends in eime Konditorei 
Kuchen holen und kochte Kaffee. Und 
dann wieder bekam sie ohne jeden An- 


laß schlechte Laune und schimpfte fürch- 
terlich. 

Hannelore saß während solcher Sze- 
nen ruhig am Tisch und machte ihre 
Schularbeiten. Sie kannte die Vorwürfe, 
solange sie lebte. Und der Vater hatte 
die Zeitung vor sich liegen und las wei- 
ter, so unauffällig er konnte. 

„Euch ist das egal“, schrie Frau Her- 
mine Michlenz, geborene Schütt, mit sehr 
unmelodischer Stimme. „Euch rührt das 
nicht — euch rührt nichts.“ Und dann fing 
sie an zu weinen, und danach bekam 
sie immer ihre Migräne, Diese Migräne 
war für die Familie, der sie so viel 
geopfert hatte, immer noch der an- 
genehmste Zustand. Vater und Tochter 
hatten dann Ruhe. 

Hannelore machte neben der Handels- 
shule den ganzen Haushalt und 
bediente die Mutter. Als das Mädchen 
noch klein war, war alles ein bißchen 


Wer ist die Autorin? 


Sie heißt Marion von Möllendorff. 
Ihr Mann ist der bekannte Berliner 
Zeichner und Karikaturist Horst 
von Möllendorff („Kessi und Jan“ 
im Stern!). Ihre drei Töchter 
Yvonne, 14, Kerstin, 19, und Elke, 
21, gaben ihr die Anregung zu 
ihrem großen Roman „Die Liebe 
ist kein Kinderspiel“. Marion von 
Möllendorff kennt die jungen Leute 
und ihre Probleme. Über ein Jahr 
lang hat sie mit ihnen in Jazzkel- 
lern und auf Parties den Stoff des 
Romans diskutiert. „Ich wollte ein 
möglichst genaues Bild der Jugend 
von Heute zeichnen — und dabei 
auf jede billige Anklage gegen die 
ältere Generation verzichten. Ich 
hoffe, daß mein Roman hilft, Miß- 
verständnisse und Irrtümer über 
unsere Jugend zu beseitigen.“ 


drunter und drüber gewesen. Da hatte 
Herr Michlenz sich oft abends ein Hemd 
und ein Paar Socken selber gewaschen, 
weil nichts Sauberes mehr im Schrank 
gewesen war. Das hatte er aber heim- 
lich machen müssen, wenn seine Frau es 
sah, gab es großen Ärger. Als Hanne- 
lore größer wurde, übernahm sie schwei- 
gend alle Hausfrauenpflichten. Sie kochte 
mittags für sich und die Mutter; der Va- 
ter aß in seiner Kantine. Sie ging ein- 
holen, aber nicht einmal, sondern sehr 
oft, weil der Mutter immer wieder etwas 
einfiel, was vergessen worden war. Sie 
machte die Wohnung sauber und wusch 
ab. 
Auch sonst meisterten Vater und 
Tochter ihr Leben auf eigene Art. Herrn 
Michlenz war es gelungen, die letzte Ge- 
haltserhöhung vor seiner Frau geheim- 
zuhalten. Sie wußte nichts davon, und 
er teilte sich das Geld mit seiner Tochter. 
Es war nicht viel, aber Hannelore war 
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dadurch in der Lage, zu den Parties 
immer Gin und Zigaretten mitzubringen 
und sich mal eine Schallplatte zu kaufen 
oder ein Buch. Und Herr Michlenz konnte 
mal ab und zu ein Glas Bier trinken, 
sich eine gute Zigarre leisten und eine 
Zeitung kaufen. 

In Hannelores Leben war die Party 
der Lichtblick. Selbstverständlich mußte 
man arbeiten, das war einzusehen. Aber 
ab und zu mußte man auch tanzen, mit 
den andern zusammen sein, lachen und 
Musik hören, die einem gefiel. Opern 
hörte sie oft genug zu Haus, die waren 
ihr durch die Mutter verekelt. Hannelore, 
die zu Haus ganz ernst war, die den 
ganzen Haushalt schmiß, die immer gute 
Zeugnisse nach Haus brachte, wirkte auf 
den Parties ausgelassen und sorglos. 

Und sie fühlte sich auc so... 

Das erste Mal wurde sie von Tina 
auf eine Party eingeladen; die beiden 
Mädchen gingen damals noch in eine 
Klasse. Als sie um Mitternacht nach Haus 
kam, machte die Mutter ihr eine gewal- 
tige Szene. Der Erfolg war, daß sie den 
Sonnabend danach erst um drei Uhr 
früh nach Haus kam. Frau Michlenz war 
außer sich. Im Nachthemd und mit 
Lockenwickler im Haar stand sie vor 
ihrer Tochter. 

„Ich verbiete dir für immer diese 
Parties.“ 

Hannelore antwortete frech, aber ganz 
ruhig: „Dann kannst du sehen, wer dir 
den Haushalt macht und dich bedient. Ich 
rühre keinen Finger mehr für dich!“ 


Frau Michlenz war über soviel Unver- 
schämtheit und Renitenz verzweifelt. Diese 
Jugend hatte einfach keinen Respekt 
mehr vor den Erwachsenen. Kein junges 
Mädchen hätte früher gewagt, der Mutter 
solche Dinge ins Gesicht „u sagen. Sie 
zankte sich in dieser Nacht noch sehr 
lange mit ihrer mißratenen Tochter. 


Am ‚anderen Morgen beklagte Frau 
Michlhz sich bei ihrer Nachbarin, die 
völlig auf ihrer Seite war. Diese Jugend 
benahm sich wirklich unbegreiflih und 
hatte vor nichts mehr Achtung. So ein 
Benehmen grenzte doch schon hart ans 
Verbrechen. Herr Michlenz war durch 
nichts dazu zu bewegen, etwas gegen 
seine Tochter zu sagen. Damit entfachte 
er wieder neue Szenen. 

Die bisher so fügsame und sanfte 
Hannelore kam am nächsten Sonnabend 
wieder erst um drei Uhr nach Haus und 
sagte: „Sei froh, daß ich nicht die Nacht 
über wegbleibe, die meisten von uns ha- 
ben bei Michael auf der Erde geschlafen.“ 

Frau Michlenz stand vor einem Rätsel. 
Wie konnte ihre Tochter so frech zu ihr 
sein? Bis jetzt hatte sie doch immer alles 
gemacht, was man von ihr verlangt hatte. 

Doch Hannelore blieb stur. Sie war die 
ganze Woche still, fügsam und fleißig, 
aber sonnabends zog sie ihre Bluejeans 
an und einen wilden Pullover, schminkte 
sich das Gesicht auf geradezu skanda- 
löse Art und ging mit Gin und Zigaretten 
im Campingbeutel los. 

Herr Michlenz gönnte seiner Tochter 
das Vergnügen. Er lag allerdings immer 
wacd, bis sie nach Haus kam, weil er 
Angst um sie hatte, es wurden so oft 
Mädchen auf der Straße überfallen 
— aber er sagte nichts. 

Wenn er mal mit ihr allein war, er- 
erzählte sie ihm von den Parties. Er 
kannte sie alle. Billy, der wie ein Ameri- 
kaner aussah, und seine Schwester Sa- 
bine; Klaus, der immer Ding, Dong sagte 
und einen Vollbart trug und in die 
Abendschule ging; Amigo, der so reiche 
Eltern hatte, und Tina, die Medizin stu- 
dierte. Einmal, als im Radio Tanzmusik 
war, machte sie ihrem Vater in der 
Küche vor, wie heute getanzt wurde. Er 
mußte es auch probieren, geriet aber 
sehr außer Atem dabei. Er hätte ihr so 
gern erlaubt, auch mal eine „Party zu 
geben, aber das ging wegen seiner Frau 
wirklich nicht. Aber irgendeine Freude 
wollte er seinem Kind machen, darum 
sagte er: „Deine Bluejeans sehen so abge- 
tragen aus, ich werde dir ein Paar neue 
schenken, ohne daß Mutter es merkte.“ 


Da lernte er aber etwas dazu. Er lernte, 
daß neue Bluejeans ein wahres Un- 
glück waren, das einem nicht passieren 
durfte. Neue Bluejeans mußten tage- 
lang in der Badewanne in Salzwasser 
liegen, dadurch wurden sie ein bißchen 


blaß und bekamen ein einigermaßen wür- 


diges und abgetragenes Aussehen. 
Manche bearbeiteten den Stoff mit einem 
Brett, es gab so allerlei Tricks. 

Nein, neue Bluejeans wollte Hannelore 
nicht haben, lieber eine Party. „Selbst- 
verständlich“, sagte Herr Michlenz, 
„wenn Mutter verreist ist.‘ 

Und nun ging alles ganz schnell. Es 
wurden noch ein paar Besorgungen ge- 
macht, es wurden Sachen gewaschen und 
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Die Kunst, zu frühstücken 


kann den ganzen Tag entscheidend beeinflussen. 
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gebügelt, die Koffer wurden gepackt, und 
eines Morgens brachte Hannelore die 
Mutter an die Bahn. 

Am Nachmittag stand sie in einer 
Telefonzelle, mit ausreichenden Mengen 
Groshen ausgerüstet, und rief der 
Reihe nach alle an. 

„Sonnabend bei mir!“ 

„Sonnabend bei Hannelore!“ 

„Am Sonnabend Superparty bei 
Hannelore! Siehst du Swen heute noch?“ 

Hannelore strahlte vor Glück und traf 
mit ihrem Vater alle Vorbereitungen. Die 
Wohnung der Familie Michlenz war im 
ersten Stock. Unter ihnen wohnte ein 
altes Ehepaar, das einen schönen 
Schäferhund hatte. Zu denen ging 
Hannelore zuerst und sagte: 

‘ „Es ist nur sonnabends — und nur, 
solange Mama verreist ist. Wenn wir 
tanzen, wird es vielleicht ein bißchen 
bumsen, aber wir tanzen bestimmt nur 
zwei Stunden.“ 

Die alten Leute mochten Hannelore 
gern, sie holte manchmal was für sie ein 
und ging bei schlechtem Wetter auch mal 
mit dem Hund spazieren. : 

„Na, von uns aus“, sagte der alte Herr, 
„kann bis Mitternacht getanzt werden.“ 

Das war in Ordnung. Das andere 
mußte mit dem Vater besprochen werden. 

„Weißt du, Papa, wir brauchen nicht 
viel. Wenn du uns zwei Flaschen Gin 
gibst, vierzig trockne Brötchen und ein 
paar Zigaretten, dann ist es genug.“ 

Aber davon wollte Papa nichts wissen. 
Er kaufte einen Berg von Würstchen 
und ließ Hannelore einen Berg Kartoffel- 
salat dazu machen. 

„Wir haben nie Gäste! Wenn wir 
aber mal endlich welche haben, dann 
darf es auch ruhig etwas kosten.“ 

Sie belegten beide eine Stunde lang 
Brötchen, und Herr Michlenz stellte den 


Kühlschrank voll mit Bier, Cola, Gin 


und Selters. 

„Das wird eine dolle Party“, sagte 
Hannelore. „Eine Überparty, von der 
meine Kinder noch reden werden.“ 

Der Haufen kam, und als Herr Mich- 
lenz abends ins Kino ging, waren das 
Bier und der Gin schon alle. Es wurde 
bereits wild getanzt und Beate vergoß 
die ersten Tränen wegen Michael. 

Hannelore schwamm im Glück. Billy 
hatte sich eine Decke geben lassen und 
machte den Hirten — in ihrer Wohnung! 
Amigo saß auf ihrem Küchentisch und 
versuchte, auf Billys Klarinette zu spie- 
len. Und sie tanzte mit Michael in ihrem 
Zimmer. Es war traumhaft. — Im Schlaf- 
zimmer stritten sich Amigo und Klaus. 

Als die beiden hinausgingen, blieben 
Sabine und Swen allein. Irgend jemand 
machte die Tür zu. 


Sabine legte sich aufs Bett und seufzte 
tief. Sie hatten mächtig wild getanzt. 
Er setzte sich auf den Bettrand und sah 
sie an. Nach einer Weile streichelte er 
ihren nackten Arm und sie schloß die 
Augen. Sie kannte Swen, solange sie 
denken konnte. Sie hatten immer in einer 
gewissen Vertrautheit miteinander ge- 
lebt. Er hatte sie nach Haus getragen, 
als sie sich den Fuß verstaucht hatte. Er 
hatte ihr den großen Holzsplitter aus 
der Hand geholt und sie getröstet, weil 
es so weh tat, und er hatte sie immer 
gegen andere Jungs verteidigt. 

Sie blinzelte ein bißchen. Es war ihr 
guter, alter Swen, der da saß und sie 
streichelte. Sie fand es angenehm: und 
reckte sich wie eine Katze. Und dann 
küßte er sie, wie er sie schon oft geküßt 
hatte. Sie legte ihm die Arme um den 
Hals, aber plötzlich war alles so ganz 
anders. Es war so, daß es ihr den Atem 
nahm. 

Ihr Herz klopfte ganz schnell und sie 
konnte nicht mehr denken. Er hielt sie 
mit einem Arm fest, die freie Hand 
hatte er in ihr Haar gewühlt. Er bog 
ihren Kopf nach hinten und sie hörte 
seine Stimme ganz leise, fast flüsternd: 

„Sabine — sieh mich an!“ 

Sie sah ihn an und umarmte ihn lei- 
denschaftlich. Er lag auf ihr. In diesem 
Augenblick fiel ihr Schuh mit einem un- 
gemein banalen Geräusch auf die Erde 
und außerdem wurde die Tür aufgeris- 
sen. Eine Horde stürzte herein, voran 
der Milchmann, der eine Platte hochhielt. 

„Schändung, Schändung“, schrie er. 
„Die ist für euch viel zu schade, danach 
wird nicht getanzt.“ 

Sabine stieß Swen von sich und stand 
auf. Sie angelte sich ihren Schuh, zog ihn 
an und ging ins Wohnzimmer. Dort 
setzte sie sich neben dem Plattenspieler 
auf den Teppich. Swen blieb auf dem 
Bett sitzen, aber nach einer Weile ging 
er ihr nach. Er stand vor ihr und zün- 
dete sich seine letzte Zigarette an. 

„Tanzen?“ fragte er. 

Sie schüttelte den Kopf, ohne auf- 
zusehen. Er machte ein beleidigtes Ge- 
sicht und zuckte die Achseln. 

„Wenn du auf deinen Macker sauer 
bist, tanz mit mir“, sagte Michael. 

Aber dazu hatte Sabine auch keine 
Lust. Inzwischen war es elf Uhr gewor- 
den und Herr Michlenz kam aus dem 


Kino nach Haus. Er hatte zwei Flaschen 


- Klaren unter den Arm. Damit sicherte er 


sich einen guten Einstieg, er trank sie mit 
Billy, Amigo und dem Milchmann in einer 
Stunde leer. 

Was dann noch war, wußte er am 
nächsten Morgen nicht mehr. Er war 
nicht gewohnt zu trinken, es bekam ihm 
nicht. Als er morgens, aufwachte, was 
einige Zeit in Anspruch nahm, lag er an- 
gezogen auf der Couch. Neben ihm auf 
dem Teppich lagen Michael und Amigo. 
Sie schliefen noch ganz fest. Er stand 
mühsam auf und stieg über die beiden 
hinweg. 

In seinem Schlafzimmer lag der Milch- 
mann quer über den Betten und auf 
dem Bettvorleger ein junger Mann, den 
er abends gar nicht gesehen hatte. Hanne- 
lore fand er im Badezimmer. 

„Ich bin fertig, Papa, ich lasse dir 
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jetzt Wasser in die Wanne. Nach einem 
Bad, einer Tablette und einer Tasse 
Kaffee wirst du dich wie neugeboren 
fühlen. War das nicht wirklich eine 
Überparty?“ 

Herr Michlenz trank ein Zahnputzglas 
voll Wasser und gleich hinterher noch 
eins. „Wer ist der junge Mann auf meinem 
Bettvorleger?“ 

Den kenne ich auch nicht, der kam 
eiwas später, ich weiß nicht, wer ihn 
mitgebracht hat.“ 

Als Herr Michlenz, immerhin schon 
etwas frischer, aus dem Badezimmer 
kam, klingelte es. Er hatte noch den 
Bademantel an und stand zögernd im 
Flur, aber weil seine Tochter nicht kam, 
machte er die Tür auf. Es war Tina, die 
frisch und ausgeschlafen. vor ihm stand. 

„Mammi hat mir Kaffee, ein Weißbrot 
und Butter mitgegeben, ich werde Ihnen 
ein bißchen helfen.“ 

Tina und Hannelore brachten in 
kurzer Zeit die völlig verwüstete Woh- 
nung wieder in Ordnung und verteilten 
Kaffee und Butterbrote an den Haufen. 
Einer nach dem anderen ging nach Haus, 
und als Herr Michlenz mit seiner Toc- 
ter allein war, hatten sie viel zu er- 
zählen. 

Die Freunde sagten: „Die nächste 
Party ist gesichert! Sonnabend wieder 
bei Hannelore. Hannelores Vater ist 'ne 
Wucht.“ Das war die Ansicht aller. 

Und Herr Michlenz freute sich, daß 
sein Mädchen so glüclich war. Was 
hatte er ihr schon bieten können? Sie 
hatte immer nur gearbeitet und die 
Launen der Mutter ertragen, mit denen 
er auch nicht fertig wurde. Solange die 
Mutter verreist war, konnte die Party 
am Sonnabend bei ihm gefeiert werden. 
Alle hatten zugesagt. Nur Swen war nicht 
mehr dabei! 

* 

In der Woche fiel so einiges an. Amigo 
hatte in seiner Privatschule eine 
Mathematikarbeit zu schreiben, die er 
nicht verhauen durfte. Er packte seine 
Bücher und Hefte ein und fuhr auf 
seinem Motorroller zu Swen, um sich 
alles noch einmal genau erklären zu 
lassen. 

Swen war gerade dabei, aus dem 
Haus zu gehen. Er wollte zu Billy, um 
mit ihm für die nächste Klausurarbeit 
zu pauken. 

„Na, soviel Zeit habe ich, Amigo! Wo 
ist denn mein Rechensciieber. Also, 
paß auf.“ 

Sie waren noch nicht fertig, als die 
Haushälterin ins Zimmer kam und Swen 
ans Telefon bat. 

„Der Herr Papa ist dran.“ 

Swen ging an den Schreibtisch und 
nahm den Hörer. 

„Hör mal zu“, sagte Dr. Hofer in 
seiner strengen Art zu seinem Sohn. 
„Ich bin mit Miriam Rauner am Boots- 
haus verabredet, wir wollten segeln, 
aber ich kann nicht hingehen. Ich habe 
noch eine ganz wichtige Besprechung. 
Ich habe unentwegt bei ihr angerufen, 
um abzusagen, aber bei ihr meldet sich 
nur der Kundendienst. Du fährst jetzt 
sofort raus, entschuldigst mich und sagst 
ihr, daß es mir unendlich leid tut. Wenn 
sie Lust hat, segelst du ein bißchen mit 
ihr... Hast du Geld? Gut. Auf dem 
Rückweg nimmst du eine Taxe und 
bringst Miriam nach Haus. Ich verlasse 
mich auf dich. Laß sie nicht warten, du 
mußt sofort fahren.“ 

Swen legte den Hörer auf. Er war 
sauer. 

„Das hat mir gerade noch gefehlt, mit 
dieser alten Ziege segeln zu gehen“, 
sagte er zu Amigo. „Und beeilen soll 
ich mich auch noch.“ 

Amigo fuhr mit seinen Aufgaben zu 
Billy, und Swen packte alles, was er 
brauchte, in seinen Campingbeutel — ein 
Handtuch, die Badehose, die weißen 
Bootsschuhe und Hautöl. Er warf einen 
mißmutigen Blick aus dem Fenster. Es 
war ein warmer, sonniger Maitag. Und 
es bestand nicht die geringste Aussicht, 
daß es innerhalb der nächsten Stunde 
regnen würde. 

Es war völlig hoffnungsl s, er mußte 
aufs Boot. Swen schloß seine Sparbüchse 
auf und entnahm ihr die drei Fünfmark- 
stücke, die darin waren. Dabei schnitt er 
wilde Grimassen. 

Die Dame Miriam Rauner mußte mit 
einer- Taxe nach Haus gefahren werden. 
Solche irren Ansprüche würden Sabine 
und Hannelore in ihrem ganzen Leben 
nie stellen, dazu waren sie viel zu ver- 
nünftig. 

Er rief bei Billy an und sagte: 

„Ich kann nicht kommen, mein Alter 
braucht mich. Ich muß mit seiner Freun- 
din aufs Boot, weil er keine Zeit hat. 
Ich werde wegen seinem Quatsch noch 
die Klausur verhauen. Vielleicht komme 


OEL-FRISCHEI-SHAMPOO VON SCHWARZKOPF 


Feiner und vorteilhafter 
Ihr Haar waschen? 


Feiner — das heisst: mit einem reichhaltigen und zarten Wasch- 
und Pflegemittel... mit Glem! Aber Glem ist doch — wie jede 
Superqualität — teuer? Ja? Nein! Nehmen Sie eine der reizvollen, 
modernen Grosspackungen (1.85/2.80/4.50) und errechnen 

Sie sich selbst den Preis für das einzelne Haarbad... 

er wird erstaunlich günstig! Mit Glem aber haben Sie Ihrem 
Haar genau das geboten, was die Wissenschaft heute empfiehlt. 


Glem liefert Ihrem Haar frisches Ei und Vitamine, Cystin, 
Lecithin und Proteine in naturharmonischer Kombination... 
Wirkstoffe, die zusammen mit feinsten Waschsubstanzen 
Ihrem Haar Kraft, Feuer, Frische und Elastizität verschaffen — 
es nicht nur reinigen, sondern auch nähren. 


Je grösser die Packung, desto vorteilhafter das einzelne Haarbad! 
Glem trägt die Schwarzkopf-Garantie. 


Die Urkraft des Eies für Ihr Haar! 
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auch noch 
sympathisch 


Keine Sorge! 
Taufrisch durch ANTI SVET 


Wer ANTI SVET benutzt, kann ganz sicher 
sein, daß er einen gepflegten Eindruck macht. 
ANTI SVET gibt zweifach Sicherheit: Seine 
desodorierenden Wirkstoffe beseitigen pein- 
lichen Körpergeruch sofort. Gleichzeitig wird 
übermäßige Transpiration auf das normale 
Maß herabgesetzt. Durch ANTI SVET- 
taufrisch für einen langen Tag... 

Für Haut und Kleidung völlig unschädlich. 


Sprühflasche DM 2,85 


As 5/60 


Jetzt auch ANTI SVET Aerosol-Spray (in automatischer Sprühdose) 


sicherer mir EVERSHARP 


ideales Rasiergerät : schnell, sicher, kom- 
fortabel. Schneiden prakt. unmögl., eine 
Klinge für viele Tage! Halbautom. 
Klingenwechsel. Mill. 

App. in aller Weit verk.!Kein 

Risiko für Sie: Nachnahme- 

versand mit vollem . 


Rückgaberecht 
innerh. 6 Tg! 


eine kostenlose Freude will, 
der verlange gleich mol den berühm- 
ten Photohelfer von der Welt größ- 
tem Photohaus. Dieser kostenlose 
Bildband enthält all die guien Mar- 
kenkomeros, die PHOTO-PORST bei 
nur einem kleinen Fünftel Anzahlung 
10 leichte Monatsroten liefert, 
rliche Farbbilder und wundervolle 
Anregu . Schreiben Sie gleich 
einmal ein Postkärtchen an 


DER PHOTO.PORST 


F. Weiner, Oberpleis S 12 


. Boot auf dem Wasser. 


ich abends noch bei dir vorbei, sonst 
sehen wir uns morgen in der Hoch- 
schule.“ 

Er hängte sich den Campingbeutel 
über die Schulter und verließ die Woh- 


nung. In der Straßenbahn bekam er 
Krach mit dem Schaffner, dey behauptete, 
er nähme mit seinem Beutel zu viel 
Platz weg. 

Die Welt war wirklich voller Idioten. 

Als er im Bootshaus ankam, war er 
richtig schlecht gelaunt. Es war kein 
Mitten in der 
Woce war kein Mensch draußen, auch 
der Besitzer war nicht zu sehen. Nur 
Petz, sein großer Pudel, lag auf dem 
Steg faul in der Sonne. Swen zog seine 
Bootsschuhe an und mathte die Per- 
senning ab. Dann füllte er aus dem 
Kanister Benzin nach und probierte, ob 
der Motor ansprang, der hatte manc- 
mal seine Tücken, aber heute tat er’s. 
Die feine Dame wollte sicherlich nicht 
segeln, dabei konnte man leicht ein biß- 
chen naß werden. 

Er holte auch noch Kissen aus der Ka- 
jüte und legte sie auf die Bänke. Er war 
fertig. Von ihm aus konnte die alte 
Ziege kommen. Er sah auf seine Uhr — 
pünktlich war die schöne Dame nicht... 
Er legte sich aufs Vordersciiff und schloß 
die Augen. Das Boot schaukelte leicht, 
und die Sonne brannte. Wenn er mal 
mit seinen Freunden segeln wollte, er- 
laubte der Vater das nicht. Er durfte 
höchstens mal sonntags Billy oder Klaus 
mitnehmen, wenn der Alte dabei war. 


* 


Hinter ihm rief jemand: „Hallo!“ 

Er richtete sich auf. Es war Miriam. 
Sie hatte Bluejeans an und eine weiße 
Bluse, und sie trug auch einen Camping- 
beutel über der Schulter. Er hätte sie 
fast nicht, wiedererkannt, so unbegreif- 
lich jung Jah sie aus. 

„Hallo“, sagte sie noch einmal, „wo ist 
der Papa?“ 

Swen sprang auf den Steg und sagte 
sein Sprüchlein her. 

„Und nun soll ich mit Ihnen segeln.“ 

Miriam lachte, und er sah zum ersten- 


das wäre doc eigentlich ein 
jammer bei dem schönen Wind.“ 


Sie manövrierten gemeinsam das 
Boot vom Steg ins freie Fahrwasser, und 
er setzte die Segel. Er hatte von Miriam 
Rauner eine ganz andere Vorstellung 
gehabt. Sie bediente die Fock völlig ver- 
nünftig, und sie schien vor nichts Angst 
zu haben. Wenn das Boot sehr schräg 
lag, lachte sie vor Freude... Miriam war 
zufrieden, es war schönes Wetter, und 
sie brauchte sich nicht anzustrengen. Sie 
konnte ihr Gesicht in die Sonne halten 
und brauchte nicht zu sprechen. Swen 
schien es jedenfalls nicht zu erwarten. 


Sie dachte nach. Es war ganz an- 
genehm, mal von allem ein bißchen Ab- 
stand zu haben. Sie hatte das Gefühl, 
daß sich ihr Leben irgendwie in einer 
Krise befand. Was sie jetzt machte, das 
machte sie schon seit Jahren. Sie ver- 
diente nicht sehr viel Geld, aber genug. 
Sie hatte sich eine kleine Zweizimmer- 
wohnung in Westend nach ihrem Ge- 
schmack einrichten können, und sie 
konnte es sich leisten, für ihre Garde- 
robe einiges auszugeben. Trotzdem war 
alles nicht so, wie sie es immer gehofft 
hatte. 


Sie war vierunddreißig Jahre alt. Wie 
lange noch würde sie verkommene junge 
Mädchen spielen können? War es nicht 
gescheiter, Frau Dr. Hofer zu werden, 
als diesen Kampf um die große Chance 
weiterzuführen? Eines Tages würde es 
vielleicht zu spät sein. Dr. Hofer mochte 
sie sehr gern, das wußte sie. Zur Liebe 
schienen ihm die Fähigkeiten zu fehlen. 
Außerdem hielt Miriam nicht viel von 
der Liebe. Sie hatte es zu oft mit an- 
gesehen, was aus einer ganz großen 
Liebe in ganz kurzer Zeit werden konnte. 


Mit Dr. Hofer würde es sich leben 
lassen. Sie würde die Wohnung ein 
bißchen anders einrichten, sie selbst 
besaß sehr schöne Sachen. Vielleicht 
würde sie auch weiter Theater spielen, 
aber sie war dann nicht mehr so schutz- 
los allem preisgegeben ... 


Eine Bö und einige Wasserspritzer 
brachten sie in die Wirklichkeit zurück. 
Sie segelten an der Insel Lindwerder 
vorbei, es war eine wunderbare Fahrt. 
In der Nähe der Pfaueninsel sagte 
Swen: „Hier am Schilf können wir blei- 
ben. Hier ist kein Mensch. Ihnen wird ja 
sicher das Wasser noch zu kalt sein, 
aber ich bade.“ 


Er fand eine windgeschützte Stelle, 
holte die Segel herunter und warf den 
Anker. Miriam zog Hose und Bluse aus 
und stand im Bikini da. Er warf ihr einen 
erstaunten Blick zu. Sie hatte eine gute 


„Das Konzert des Wunderkindes geht sofort weiter!“ 


mei daß sie sehr schöne weiße Zähne 
atte. 

„Macht Ihnen das auch Spaß, Swen, 
oder soll ich wieder nach Haus fahren? 
Es würde mir nichts ausmachen.“ 

„Bitte nicht, dann bringt mein Alter 
mich um. Ich meine, er würde das sehr 


übelnehmen. Nicht Ihnen, mir natürlich.“ 


„Ich bleibe bei diesem wunderbaren 
Wetter gern draußen.“ Sie zog die 
Bootsschuhe an, dann kam sie an Bord, 
ohne sich von ihm helfen zu lassen. Er 
fand sie gar nicht mehr so übel, sie war 
auch nicht so wild geschminkt, wie sonst. 

„Bitte, Swen, stellen Sie mich an. Soll 
ich die Fock bedienen?“ 

„Ich dachte, wir fahren besser mit 
dem Motor?“ 

Miriam sah zum Himmel. 


Figur und war schon ein bißchen braun 
gebrannt. 

Wuchtbrumme war nicht gerade der 
richtige Ausdruck, aber irgendwie war 
die Frau in Ordnung. Er mußte sich in 
der Kajüte umziehen. Als er wieder 
herauskam, hatte sie sich eine Bade- 
kappe aufgesetzt. Er machte die Bade- 
leiter an der Bordwand fest. Miriam 
hielt einen Fuß ins Wasser. 


„Das ist aber verdammt kalt.“ 
Er stieg von der Leiter vorsichtig ins 


Wasser und sagte: „Ich bade in diesem 
Jahr auch zum erstenmal.“ 


Er schwamm prustend ein paar Stöße 
vom Boot weg. 


„Sie trauen sich wohl nicht?“ rief er 
kampflustig von weitem. „Wenn man 
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drin ist, ist es nicht mehr so schlimm. 
Sie können es ruhig riskieren.“ 


Sie stand am Bug des kleinen Schiffes 
und hob langsam die Arme hoch. 


So eine Angabe, dachte er, aber gut 
gebaut ist sie, das muß man ihr lassen. 
Tadelloses Laufwerk! 


Plötzlich machte sie einen erstklassi- 
gen Kopfsprung und war mit einigen 
Stößen neben ihm. Das hatte er ihr nicht 
zugetraut. 


„Wollen wir ein Stück hinausschwim- 
men?“ fragte er. „Und dann sehen, wer 
von uns zuerst wieder am Boot ist?“ 


Sie mußte lachen, als er so ernsthaft 
bis drei zählte; aber dann wurde es ein 
harter Wettkampf, den er gewann. 

Als sie aus dem Wasser kamen, sagte 
er: „Sie müssen alles sagen, was ich 
machen soll. Wenn Sie sich bei meinem 
Vater über mich beschweren, wird das 
eine ziemliche Schweinerei für mich.“ 


„Ich beschwere mich bestimmt nicht. 
Aber was halten Sie davon, wenn wir 
uns noch ein bißchen von der Sonne 
braten lassen? Ich würde mich gern vor 
der Kajüte auf den Boden legen, und 
Sie könnten aufs Vorsciff gehen, 
aber wenn es Sie langweilt, bin ich 
auch gern bereit, jetzt zurückzufahren.“ 

„Ih liege auch ganz gern in der 
Sonne, wir können ruhig noch bleiben.“ 

Er nahm einige Kissen unter den Arm 
und ging nach vorn. Miriam sah sich 
um. Sie lagen am Schilf, es war kein 
Mensch in der Nähe. Mitten auf der 
Havel, sehr weit von ihnen entfernt, 
fuhr ein Schleppzug. 


Swen lag mit geschlossenen Augen 
und bewegte sich nicht, sie würde es auch 
bestimmt hören, wenn er nach hinten 
käme. Sie legte sich die Kissen zurecht 
und machte das Oberteil von ihrem 
Bikini ab. Sie mußte immer gleichmäßig 
braun werden. Wenn sie mal im Film 
ein ausgeschnittenes Kleid trug, konnte 
es sonst Schwierigkeiten geben. Sie lag 
still und fühlte sich unbeschreiblich 
wohl in der Sonne. Swen lag auch still. 

Nach einer Weile hatte er aber genug 
davon. Er drehte sich um und lag nun 
auf dem Bauc. Viel Unterhaltung gab 
es nicht, er sah dem Schleppzug nach, 
dann entdeckte er einen Schwan. Er kam 
genau auf das Boot zugeschwommen, 
aber er schien doch etwas anderes vor- 
zuhaben, als Swen die Langeweile zu 
vertreiben, denn er schwamm plötzlich in 
einer anderen Richtung weiter. Was 
Miriam wohl machte? Sie mußte einge- 
schlafen sein. 


Ganz leise ging er über das Deck, um 
nachzusehen. Sie lag da, fast nackt und 
mit geschlossenen Augen. Swen betrac- 
tete sie lange und wagte kaum zu 
atmen. Sie war sehr schön. Leise schlich 
er zurück. Nach einiger Zeit hörte er sie 
rufen. 

„Swen, wollen Sie etwas trinken?“ 


Er kam; sie trug wieder ihren Bikini. 
Er war etwas benommen in ihrer 
Gegenwart. Sie hielt ihm ein Glas mit 
eiskaltem Grapefruitsaft entgegen. 


„Ich hatte den Saft in einer Thermos- 
flasche, wollen Sie noch mehr?“ 

Sie legte sich auf den Bauch, und er 
saß auf der Bank. 

„Zu dumm von mir, ich habe mein 
Hautöl vergessen, hoffentlich bekomme 
ich keinen Sonnenbrand.“ 

„Ich gebe Ihnen meins.“ 


Er stand auf und schritt über sie hin- 
weg in die Kajüte. Er nahm das Ol, das 
auf dem kleinen Ecktisch stand. 

R „Ich werde Ihnen den Rücken einrei- 
en.“ 


„Bitte nicht“, sagte sie noch, doch er 
hatte sie schon an den Schultern ge- 
packt. Sie drehte sich um, weil sie ihn 
abwehren wollte, aber das Gesicht, das 
sie vor sich sah, ließ sie alles vergessen. 
Sie vergaß den Altersunterschied, sie 
vergaß den Rechtsanwalt Dr. Hofer, sie 
vergaß alle ihre, Berechnungen, sie ver- 
'gaß, daß sie die Absicht hatte, Swens 
zweite Mutter zu werden. 


Romeo hatte sich über sie gebeugt, 
Romeo mit einem wundervollen, weichen 
Mund und harten fordernden Augen. 
Romeo. mit einem herrlich jungen Ge- 
sicht. Sie wehrte sich nicht mehr. Sie 
hatte viele Männer gehabt, die alle alt 
gewesen waren, und die alle etwas zu 
vergeben gehabt hatten. Ein Foto in 
einer Zeitschrift, eine Rolle in einem 
Theaterstück, einen kleinen Filmvertrag. 


Swen war jung und er hatte nur 
Liebe zu vergeben. 
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Fortsetzung im nächsten Heft 
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das Geschäft 


Ja, was wird von einem idealen Lebensmittel- 
geschäft erwartet? Erinnern Sie sich noch? 
„Ordnung ist der halbe Einkauf”, sagten die 
einen Hausfrauen. „Ein guter Rat spart Haus- 
haltsgeld”, die anderen. Und alle Befragten 
legten Wert auf ein freundliches Verkaufs- 


Frau Susanne gibt einen Abschlußbericht über 
ihre Hausfrauen-Befragung: „Was erwarten Sie 
von einem idealen Lebensmittelgeschäft?“ 


- 


gespräch, auf eine breite Auswahl an guten 
und preiswerten Waren und auf viel Ab- 
wechslung im Angebot. 

Und wenn ich jetztdiese Meinungen derHaus- 
frauen den Leistungen der SPAR gegenüber- 
stelle, so komme ich zu dem Schluß: Ein SPAR- 
Kaufmann führt das Geschäft Ihrer Wünsche. 
Ein Geschäft, das sauber, hell und übersicht- 
lich ist. Ein Geschäft, in dem Sie freundlich 
und fachmännisch beraten werden. Ein Ge- 
schäft, das Ihnen Qualitätswaren bietet und 
immer etwas Besonderes. Ein Geschäft, das Sie 
vor allem stets teilhaben läßt an den Preis- 
vorteilen der SPAR, der großen Verkaufsge- 
meinschaft mit ihren weltweiten Einkaufs- 
verbindungen. 

Nicht nur in Deutschland, auch in 10 weiteren 
Ländern Europas schwören deshalb Millionen 
Hausfrauen auf SPAR. DasZeichen derSPAR 
ist das Symbol ihres Vertrauens. 


SPAR -der gute Weg zum NE Einkauf 
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*) Amira — das ist der sammetweiche, 
einschmiegsame Tampon — ein 
zarter, unspürbarer Schutz, selbst für 
empfindliche Frauen. Seine Weichheit 
macht das Umgewöhnen einfach 

und leicht. Zudem ist er so saugfähig, 
daß das „Märchen von der Stauung”— 
wenn es nicht schon wissenschaftlich 
und durch millionenfache Erprobung 
widerlegt wäre — allein aus diesem 
Grunde abwegig ist. Und bei Amira 
selbstverständlich: Nichts, aber auch 
nichts kann mehr unangenehm auffallen. 
Sollte das alles nicht Veranlassung 
sein, Amira einmal zu versuchen? 


Beneidenswerte 
Sicherheit 


Wie ist es möglich, daß viele Frauen an allen Tagen des Monats unverändert aus- 
geglichen und selbstsicher wirken? Wie ist es möglich, daß ihnen gar nichts anzu- 
merken ist, so, als ob nichts wäre? Ist es eine glückliche Veranlagung, ein glück- 
liches Naturell, oder leiden sie weniger als andere? — Nein, das ist nicht das 
Entscheidende. Vielmehr haben sie selbst dazu beigetragen. Sie gaben es nicht auf, 
die Hygiene zu suchen, die ihnen vollendete Sicherheit gibt. So kamen sie auch 
zur modernen Tampon-Hygiene und fanden in Amira*) einen Tampon, der es 
ihnen ermöglicht, für ihre Umgebung immer als die gleiche zu erscheinen, beruf- 
lichen und hausfraulichen Pflichten souverän nachzukommen und ein früher ein- 
mal sehr großes Problem beinahe zu vergessen. 


sammetweich 


GUTSCHEIN: Gegen Einsendung dieses Gutscheins 
erhalten Sie kostenlos eine Probepackung Amira. So 
können Sie sich selbst von den Vorzügen des idealen 
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Füße, 
deine Füße 
Wasser und Seife allein reichen nicht aus. 
Einige Tropfen GEHWOL-Flüssig, leicht 
einmassiert, machen fußfrisch für den ganzen 
Tag und pflegen die Haut. GEHWOL-Flüssig 
desinfiziert und desodoriert.Fußbrennen, 
Fußschweiß und Fußjucken verschwinden 
augenblicklich. Fußflechte wird verhütet. 


eine Wohltat für den Fuß 


#% Auch in der Tube als GEHWOL-Balsam 


Für strapazierte Füße aber den 

altbewährten GEHWOL-Fußkrem, der mit 

Sicherheit Wund- und Blasenlaufen verhütet 

... und weitere GEHWOL-Fußpflegemittel, 

erhältlich in Drogerien, Apotheken und 

Fußpflege-Instituten. 

‚Auch in Belgien, Finnland, Österreich und der Schweiz. 


Achselfrisch durch t 
GERLASAN 

| schont Haut und Kleidung | 

| 
mit frischem, dezentem Duft. 


42 
L,;stern 


Befreit von ihrem großen Kummer, ist sie 
nun wieder strahlend glücklich. PUR SKIN 
hat ihr augenblicklich geholfen! 

PUR SKIN, die antiseptische Schönheits- 
Creme, mit dem wertvollen Wirkstoff der 
Kamille, desinfiziert die Haut und befreit 
sie nachhaltig von Pickeln, Hautunrein- 
heiten und lästigem Juckreiz. Die Haut 
wird wieder glatt und frisch. Der wieder- 
gewonnene Zauber eines’ klaren Teints 
macht jede Frau anziehend und verleiht ihı 
neuen, unwiderstehlichen Reiz. 


Pur Skin 


für jede Haut, die rein sein will 
Für. besonders trockene Haut PUR SKIN 
„fettreich” Tube DM 1,95 —. und für eine 
Tiefenreinigung der Poren die erfrischende, 
hautstraffende PUR SKIN Lotion DM 2,55. 
In Apotheken, Drogerien, Parfümerien. 


Auch Sie 
sollten einmal 

an sich selbst 

denken... 


und Ihre Lebenskraft von innen 
erreichen 


heraus erneuern. Das 


Sie durch Frauengold mit den 
stärkenden Wirkstoffen, die ei- 
gens auf uns Frauen abgestimmt 
sind. Es belebt und stärkt 


nachhaltig Nerven, 
Herz Kreislauf. 


Normalflasche DM 4.30 
Kurflaschen DM 7.60 
und DM 14.- 


... man bewundert 


Sie im ärmelfreien 
Kleid. 


Ja. man bewundert 
es, wenn die Achseln 
slatıt und gepflegt 
sind. Ihnen und 
Ihren Kleidern ist es 
eine Wohltat, Ihrer 
Umwelt eine Freude. 


PILCA 


der hautschonende 
Haarentferner ohne 


OLIVIN WIESBADEN 
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Apotheken. Drogerien, Reformhäusern 


Sein Name: Jerry Giesler. Sein Be- 
ruf: Rechtsanwalt. Seine Kanzlei 
steht in Hollywood. Seine Klienten: 
Mörder, Direktoren, Ärzte sowie 
alle Weltstars, von Errol Fiynn bis 
Lana Turner, von Charlie Chaplin 
bis Marilyn Monroe. Im Prozeß ge- 
gen Chaplin mußte Giesler seinen 
Mandanten nicht nur gegen den 
Staatsanwalt, sondern auch gegen 
die öffentliche Meinung verteidigen 


„Gute Nacht, Mutti“. Zärtlich verabschiedet 
sich Oona Chaplin von ihrer kleinen Tochter 
Josephine. Die Chaplins hängen mit großer 
Liebe an ihren sieben Kindern. Das jüngste, 
auch ein Mädchen, ist gerade sechs Monate alt 


Jerry Giesler,Scheidungsanwalt der 
Weltstars, schreibt seine Memoiren 


Für den Stern bearbeitet von Dr. Herbert Rank. Copyright er 
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Ein stolzer Augenblick: Der 71jährige Charlie Chaplin führt seine älteste Tochter zum Ball 


haplin lebt heute in der Schweiz. 
Er hat seiner Wahlheimat Amerika 
für immer den Rücken gekehrt. Er 
tat es aus politischen Gründen — und ich 
gehöre zu jenen, die Chaplins politische 
Ansichten weder teilen noch billigen. Das 
ändert aber nichts an meiner Überzeu- 
gung, daß Chaplin im „Fall Joan Berry“ 
ein schweres Unrecht zugefügt wurde, und 
nichts an meinem Glauben, daß Chaplins 
Abkehr von Amerika im Grunde in jenen 
Märztagen begann, als er unschuldig vor 
ein amerikanisches Gericht gezerrt wurde. 
Ich möchte, bevor ich auf den Prozeß 
selbst eingehe, die Tatsachen kurz rekon- 
struieren, die zur Anklage gegen den gro- 
Ben Schauspieler führten. 


Als die rothaarige und üppige Joan. 
Berry aus Brooklyn nach Hollywood 
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Seelenfänger 


von 


Hollywood 


kommt, gehört sie zu den Tausenden 
weiblicher Glückssucher in der Filmme- 
tropole. 

Joan hat Glück: Sie lernt schon an 
einem der ersten Abende Chaplin ken- 
nen. Der weißhaarige Gigant findet so- 
fort Gefallen an dem „aufregenden“ Ge- 
schöpf. Er tut, was Hunderte anderer 
Filmproduzenten — denn Chaplin produ- 
ziert ja seine eigenen Filme — getan 
haben und tun: Er verspricht ihr eine 
Rolle. Sie unterzeichnet einen Vertrag 
für seinen nächsten Film, „Shadow and 
Substance“, der dann nie gedreht 
wurde. 

Nun beginnt die übliche Hollywood- 
Ausbildung. Joan nimmt — auf Kosten 
Chaplins natürlich — Schauspielunter- 
richt. Sie lernt sprechen, singen und 
tanzen. Maskenbildner geben ihr ein 
neues Gesicht. Ihre Zähne werden „um- 
gebaut“. Sie wird „angezogen“. Und sie 
wird, natürlich, die Geliebte ihres „Ent- 
deckers“ 


Die Beziehung dauert etwa anderthalb 
Jahre. Dann hat der „Entdecker“ ent- 
deckt, daß sich die Reize seiner Ent- 
deckung nicht für die Filmleinwand eig- 
nen. Auch ihrer anderen Reize ist Chap- 
lin müde. Der Vertrag läuft ab und wird 
nicht erneuert. 


Chaplin und Joan feiern noch zu- 
sammen Weihnachten. Dann, kurz vor 
Neujahr, gibt ihr Chaplin den Abschied. 
„Es tut mir leid, Joan, aber zwischen uns 
ist es endgültig aus.“ 


Joan geht in ihr Hotel und nimmt 
Schlaftabletten. Zu viele für einen ge- 
sunden Schlaf, und zu wenig um zu 
sterben. Das Stubenmädchen alarmiert 
die Polizei. Joan wird ins Krankenhaus 
gebracht, ihr Magen wird ausgepumpt. 


Damit begnügt man sich in Hollywood 
allerdings nicht. In der Filmmetropole 
sieht man auf Sittlichkeit — im Sinne 
des geschriebenen Gesetzes. Eine junge 


sein und weigert sich, das Haus zu ver- 
lassen. 

Chaplin ruft mitten in der Nacht die 
Polizei. Sie entfernt die sich verzwei- 
felt Wehrende aus dem palastartigen 
Haus (des Stars in Beverly Hills. Joan 
muß einige Tage in Polizeiarrest ver- 
bringen. Dann wird sie neuerlich aus 
dem Staat Kalifornien abgeschoben. 

Soweit die Vorgeschichte. 


* 


Einige Tage nach diesen Vorfällen er- 
schien Charlie Chaplin in meiner Kanz- 
lei. Er kam unangemeldet, jedes Auf- 
sehen vermeidend. Als meine Sekretärin 
sagte: „Mr. Chaplin. wartet draußen‘, 
hielt ich es für einen Scherz. Dann saß 
er mir gegenüber — ein auffallend 
kleiner Herr in einem peinlich adretten 
Anzug, ganz Ernst und Würde und so 
völlig anders als die Hollywood-Stars. 
Ganz anders auch, als das traurig-komi- 
sche Männchen mit den großen Schuhen 
und dem dünnen Spazierstock in der Vor- 
stellung der Welt lebt. 


„Ich befinde mich in einer verzweifel- 
ten Situation, Mr. Giesler“, begann er. 
Es war ein Satz, den ich in diesem 
Raum viele hundert Male gehört hatte — 
doch nie zuvor von einem so prominen- 
ten Besucher. „Ich bin angeklagt, den 
‚Mann-Act‘ verletzt zu haben. Man ist 
darauf aus, mich zu ruinieren.*“ 


Er erzählte mir die Geschichte, die ich 
oben geschildert habe. 


„Was hat das mit dem ‚Mann-Act‘ zu 
tun?“ fragte ich. 
„Im Herbst vor 


dem endgültigen 
Bruch“, sagte 


Chaplin — er sprach 


übrigens so klar und zusammenhängend 
wie kaum jemals einer meiner Mandan- 
ten — „teilte mir Miss Berry mit, daß sie 
nach New York übersiedeln wolle. Ich 
erklärte ihr, das ich das bedaure; ich hatte 
schließlich sehr viel Geld in ihre Karriere 
Ich hatte sie in der Rein- 


investiert: 


märe fast zum Verhängnis für Chaplin 

Ein Gesetz aus der Pionierzeit gemorden. Giesler (rechts) verteidigte 
ihn gegen die Anklage Joan Berrys (links; mit ihrer angeblich von Chaplin 
stammenden Tochter). Joan erzählte vor Gericht, Charlie habe sie aus 
unmoralischen Gründen in einen anderen amerikanischen Staat ge- 


bracht. Die Öffentlichkeit nahm damals eindeutig gegen Chaplin Stellung 


Frau, die über keine nachweisbaren 
Mittel verfügt und die außerdem noch 
den Behörden Schwierigkeiten bereitet, 
fällt unter das Gesetz des „Vagabunden- 
tums“. 

Man legt dem „Vagabunden“ Joan 
nahe, den Staat Kalifornien zu verlassen. 
Ein Vertreter Chaplins bringt ihr zwei- 
einhalbtausend Mark und eine Fahr- 
karte für die Rückreise nach New York. 
So eine Fahrkarte bedeutet in Hollywood 
meistens das Ende »eines Traumes. 

Einige Wochen später ist Joan wieder 
in Hollywood. Sie dringt mit Gewalt in 
Chaplins Haus ein. Sie verursacht einen 
solchen Skandal, daß das Personal zu- 
sammenläuft. Sie erklärt, schwanger zu 


hardt-Schule ausbilden lassen; ich hatte 
ihretwegen sogar eine Story gekauft, 
die sich für eine Verfilmung eignete. Sie 
kostete über elftausend Dollar." 

„Aber Sie bezahlten ihr am Ende die 
Reise“, unterbrach ich Chaplin. Ich ahnte 
schon, worauf die Anklage hinauslief. 
„Haben Sie Miss Berry begleitet?" 

„Nein, keineswegs." 

Br Sie trafen sie in New York?“ 

„Ja.“ 

„Ist es dort zu Intimitäten gekom- 
men?“ 

„Das behauptet sie. Aber es ist nicht 
wahr. Ich hielt damals einen Vortrag in 
New York.:Sie hörte ihn sich an. Nach- 
her trafen wir uns zufällig in einem 
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Nachtlokal und fuhren ins ‚Waldorf- 
Astoria‘, wo ich abgestiegen war. Aber 
es ist nicht das geringste zwischen uns 
vorgefallen.“ 

„Wo wohnte Miss Berry?“ 


„Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht im 
gleichen Hotel.“ 


„Haben Sie Miss Berrys Hotelrechnung 
bezahlt?“ 

„Nein.“ 

„Ich werde mir morgen die Anklage- 
schrift ansehen.“ 


Das brauchte ich eigentlich nicht mehr 
zu tun, denn die Morgenblätter placier- 
ten den „Fall Chaplin“ schon auf der 
ersten Seite. Da konnte der ahnungslose 
Leser mehr Einzelheiten erfahren, als in 
der Anklageschrift standen. Chaplin wurde 
als ein hemmungsloser Lüstling dar- 
gestellt; aus dem Mädchen Joan war die 
heilige Johanna geworden. Man erfuhr, 
daß Chaplin das arme Mädchen nur enga- 
giert habe, damit es ihm zu Willen sei, 
Man beklagte das harte Los der schwan- 
geren Joan, die Charlie Chaplin mit 
ihrem unehelichen Kind sitzenlassen 


wollte. Die schicksalsschwere Begegnung 
in New York war als pure Verführung 
dargestellt. Nach den Zeitungen mußte 
man glauben, Chaplin habe Joan in dem 
exklusiven „Stork-Club“ unter Alkohol 
gesetzt, ins Hotel „Waldorf Astoria“ ge- 
lockt und vergewaltigt. Daß sie in Holly- 
wood mehr als ein Jahr lang seine Ge- 
liebte gewesen war und daß es weder der 
kostspieligen New Yorker Reise, noch 
irgendwelcher satanischer Verführungs- 
künste bedurfte, um Miss Berrys Gunst 
zu erringen — das hatte die aufgebrachte 
Presse vergessen zu schreiben. 


Ich bin ein Strafverteidiger, kein Mo- 
ralrichter. Ich liebe Hollywood, aber ich 
verteidige nicht alles, was in dieser herr- 
lichen und schrecklichen, aufregenden 
und eiskalten, sittenstrengen und unmo- 
ralischen Stadt geschieht. Wenn Mädchen 
zu mir kommen, die darüber klagen, daß 
die Rollenverteilung der Filme in den 
Schlafzimmernder Produzenten vorgenom- 
men werde, versuche ich Wahrheit und 
Dichtung zu trennen. Viele von den Mäd- 
chen, die aus aller Welt hierherkom- 


men — sehr oft, ohne das Rückfahrgeld 
zu besitzen —, haben nichts gegen den 
Umweg über die Schlafzimmer. Ihre 
sittlichen Gefühle erwachen meistens 
nur, wenn sie die versprochene Rolle 
nicht bekommen. Ich weiß, anderer- 
seits, daß es nur die Arrivierten, 
die Stars oder Beinahe-Stars, nicht not- 
wendig haben, sich auf „illegale“ Art um 
die Gunst ihrer Arbeitgeber zu bemü- 
hen. Ich kenne mehr als einen weiblichen 
Star, der zum Männerhasser geworden 
ist — auf dem dornigen Weg zum Star- 
tum. Es gibt ungeschriebene Gesetze in 
Hollywood, die jedem ssittlichen Empfin- 
den Hohn sprechen — beispielsweise, daß 
man von einem weiblichen Star, der 
einen Vertrag unterschreibt, ‚erwartet‘, 
während der Vertragsdauer nicht 
schwanger zu werden. Aber diese und 
viele andere Tatsachen sind zu bekannt, 
als daß man den Hunderten von jungen 
„Damen“, die in Hollywood Prozesse an- 
strengen, mit polizeilicher Anzeige dro- 
hen und Familienskandale verursachen, 
ohne weiteres glauben könnte, sie seien 
von den unerbittlichen „Spielregeln“ des 


kalifornischen „Sündenbabels“ über- 
rascht worden. 

Ih ging zu der Verhandlung gegen 
Charlie Chaplin mit der Überzeugung, 
daß mein Mandant -— wenigstens im 
Sinne des Gesetzes — unschuldig war. 

Ich mußte mich zugleich, als bitterer 
Realist, mit zwei weiteren Erkenntnissen 
auseinandersatzen. 

Ich wußte, zum ersten, daß die An- 
klage erhebliche Chancen hatte. Das 
Mann-Gesetz sagt, daß jemand schuldig 
ist, der eine weibliche Person „zum 
Zwecke der Unsittlichkeit“ in einen 
anderen Staat „transportiert“ — in dem 
antiquierten Gesetz ist nicht einmal ge- 
sagt, er müsse selber an diesem „Trans- 
port“ teilnehmen. Wenn die Anklage also 
nachweisen konnte, Chaplin habe Joan 
Berry nach New York geschickt, um sich 
dort mit ihr zu „vergnügen“, war es 
ziemlich gleichgültig, ob er vor ihr, nach 
ihr oder mit ihr im Staate New York 
eingetroffen war. 


Ich wußte, zum zweiten — und das 
war nicht schwer -—, daß die öffentliche 
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Underberg trinken, 
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Der 


Seelenfänger 


von 


Hollywood 


Meinung beinahe zu hundert Prozent 
auf seiten des Staatsanwalts stand. 
Joan hatte, als der Prozeß begann, 
bereits ein Kind. Und in einem Prozeß 
gegen eine junge Mutter „aufzukom- 
men“, ist für einen Verteidiger beinahe 
so schwer wie für einen Star, Erfolg in 
einem Film zu haben, in dem Kinder- 
stars mitspielen. Die Frauenvereine haß- 
ten in ganz Hollywood niemanden so 
wie den liberal eingestellten Chaplin. Er 
war außerdem Engländer, und die Natio- 
nalisten sind in Amerika nicht anders 
als in Europa: Der „Fremde“ ist ihnen 
auf alle Fälle verdächtig. Dazu kam, daß 
sich Chaplin in der Filmkolonie nur 
wenige Freunde erworben hatte. Er war 
ein „Intellektueller“; verkehrte haupt- 
sächlich mit Schriftstellern und Politikern 
aus Europa; die Kollegen hatten immer 
das Gefühl, daß er auf sie herabblickte. 
Zu allem Überfluß hatte Chaplin auch 
noch den Ruf eines Geizkragens — ein 
nicht ganz unberectigter Vorwurf, wie 
ich später erfuhr. Und es gab niemanden 
in der Filmwelt, der berühmter war als 
er. Wenige Freunde und Tausende von 
Neidern — es sah schlimm aus für 
meinen Mandanten Charlie Chaplin. 


Die Verhandlung drehte sich im gro- 
Ben und ganzen um die Aussage Miss 
Berrys, die — mit den entsprechenden 
Pausen — mehrere Tage währte. 

Die Schilderung, die Joan Berry von 
ihrer Beziehung zu dem großen Komö- 
dianten gab, war so absonderlich, daß 
ich sie, wenigstens in einem Punkt, 
zitieren muß. Auf die Frage des Staats- 
anwalts, ob sich ihr Verhältnis zu Chap- 


lin „reibungslos“ entwickelt habe, ant- 
wortete sie: 


„Nicht immer. Eines Abends, als er 
nichts mehr von mir wissen wollte, fuhr 
ich zu seinem Haus hinauf. Ich läutete 
und klopfte vergebens: Es wurde mir 
nicht geöffnet. Ich wickelte mir ein 
Taschentuch um die Faust, zerschlug zwei 
Fensterscheiben und drang in das Haus 
ein. Dann nahm ich den geladenen Re- 
volver heraus, den ich bei mir trug. Ich 
ging in den ersten Stock hinauf, wo sich 
Chaplins Schlafzimmer befindet.“ 


Der Staatsanwalt versuchte vergeblich, 
Joan zu unterbrechen. Sie fuhr fort: 

„Ich saß Chaplin anderthalb Stunden 
gegenüber, ohne den Lauf des Revol- 
vers für einen Augenblick zu senken. Er 
bat mich, ihm die Waffe zu geben, aber 
ich lehnte es ab. Erst später, als wir 
uns küßten, legte ich den Revolver auf 
das Nachtkästchen. Später nahm ich ihn 
wieder zu mir. Ich verbrachte die Nacht 
in einem anderen Schlafzimmer. Am 
nächsten Morgen händigte ich die Waffe 
dem Diener Chaplins aus.“ 


Diese Aussage erschien mir so absurd, 
daß ich den neben mir sitzenden Chap- 
lin fragte, ob das alles zuträfe. 

Er bestätigte es. 


Ich begann, fieberhaft nachzudenken. 
Warum hatte die Zeugin diesen Vorfall, 
der nur sie belastete, erzählt? Daß er 
sich durch die Aussage des Dieners so- 
wieso herausstellen würde, schien mir 
kein zureihender Grund — um so 
weniger, als es sich ja in diesem Prozeß 
um keine noch so skandalösen Vorfälle 
in Hollywood handelte: Entscheidend 
war einzig und allein, was in einem 


den Namen 


„anderen Staat“, also in New York, ge- 
schehen war. 

Blitzartig durchfuhr mich die Erleuch- 
tung. 

„Haben Sie ihr nach jener Nacht Geld 
meet! fragte ich meinen Mandanten 
eise. 

Chaplin nickte. „Sie hätte ja sonst die 
Waffe nicht herausgerückt.“ 

„Wieviel Geld haben Sie 
ben?“ 

„Daran erinnere ich mich nicht.“ 

„Hat sie bei anderer Gelegenheit ver- 
sucht, Sie zu erpressen — mit oder ohne 
Revolver?“ 

„Sie hat einmal fünfundsechzigtausend 
Dollar von mir verlangt und gefordert, 
daß ich einen noch höheren Betrag auf 
ihrer Mutter hinterlege.“ 

„Wollen sehen, ob sich Miss Berry auch 
daran so genau erinnert.“ 


Ich stand auf. 

„Die Zeugin steht jetzt der Verteidi- 
gung zur Verfügung“, erklärte der 
Staatsanwalt. 


Das Kreuzverhör im sensationellsten 
Prozeß Hollywoods begann. 

„Ist es richtig, Miss Berry“, fragte ich 
die Zeugin, „daß Sie im vergangenen 
Mai Mr. Chaplins Sekretärin, Miss Katha- 
rine Hunter, angerufen haben?“ 


„Es ist möglich.“ 


„Ich werde Ihrem Gedächtnis nachhel- 
fen. Haben Sie Miss Hunter gesagt, daß 
Sie Mr. Chaplin Ihre Adresse mitteilen 
wollten, damit er Sie verhaften lassen 
könnte?“ 

„Ja.“ 

„Hat Ihnen Miss Hunter geantwortet, 
daß Mr. Chaplin nicht die Absicht habe, 
Sie verhaften zu lassen?“ 


Erstaunt bejahte Joan Berry auch diese 
Frage. 

„Und haben Sie“, fuhr ich fort, „darauf 
erwidert, daß Sie den Namen Chaplin 
dennoch auf die erste Seite der Zeitun- 
gen ‚zaubern‘ würden? Hat Ihnen die 
Sekretärin darauf erklärt, daß das nach 
Erpressung aussähe?“ 


ihr gege- 


Joan Berrys Augen irrten durch den 
Saal. Sie konnte nicht daran zweifeln, 
daß Katharine Hunter sogleich vor Ge- 
richt erscheinen werde. Sie mußte das 
Telefongespräch zugeben. 


„Ist es richtig“, fragte ich weiter, „daß 
Sie zur Zeit, als Sie Mr. Chaplin in New 
York trafen, auch mit anderen Männern 
Beziehungen unterhielten?“ 


„Protest!“ rief der Staatsanwalt. „Die 
Frage ist unzulässig.“ 

Ich wandte mich an Richter O’Connor. 

„Euer Ehren“, sagte ich, „hier wird be- 
hauptet, das Kind Miss Berrys stamme 
von Mr. Chaplin. Obwohl Sachverständige 
erklärten, die Blutzusammensetzung des 
Kindes beweise, daß es nicht das Kind 
Mr. Chaplins sein könne, steht die Vater- 
schaft immer noch zur Diskussion. Meine 
Frage ist daher durchaus berechtigt.“ 

„Frage zugelassen“, entschied der Rich- 
ter. 

Die Antwort Joan Berrys war nun die 
ungeschickteste, die sie geben konnte. 

„Ich kann mich nicht erinnern, ob ich 
damals noch zu anderen Männern Bezie- 
hungen hatte.“ 


Ich brauchte nur die Geschworenen an- 
zusehen, um zu wissen, daß sie keine 
sehr hohe Meinung von dem „unschul- 
digen Opfer“ des „Mädchenfressers“ 
Chaplin haben konnten, das sich an 
Liebesbeziehungen nicht zu „erinnern“ 
vermochte. 

Nachdem Joan Berry zugegeben hatte, 
daß zwischen ihr und Chaplin von einer 
„Abfertigung“ die Rede gewesen war, 
glaubte ich den entscheidenden Schlag 
führen zu können. 

„Ich habe nur noch eine einzige Frage 
an die Zeugin“, sagte ich. „Angenommen, 
zur Zeit, als die New Yorker Reise statt- 
fand, hätte Ihnen Mr. Chaplin vorge- 
schlagen, hier in Hollywood die intimen 
Beziehungen mit ihm fortzusetzen. Hät- 
ten Sie ja gesagt?“ 

Noch ehe der Staatsanwalt die Zeu- 
gin warnen konnte, hatte Joan meine 
Frage bejaht. 

„Ich liebte ihn doch“, meinte sie — ge- 
wiß in der Annahme, sich „damit die 
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noch heute, wenn Chaplin in ausgelatschten Rie- 

Die Welt lacht und weint senschuhen über die Leinwand matschelt und 
die seltsamsten Abenteuer besteht. Sein melancholischer Ulk ist höchste 

Kunst und zugleich Anklage gegen die Härte und Lieblosigkeit der Men- 

schen (links mit seiner dritten Frau Paulette Goddard in „Modern Times“) 


schwankend gewordenen Sympathien der 
Geschworenen zu erringen. 

„Keine weiteren Fragen“, erklärte ich, 
indem ich mich niedersetzte. 


Hier möchte ich etwas erwähnen, weil 
man davon viel als einem meiner „Tricks“ 
gesprochen hat. Ich hatte dem Richter 
zu Beginn der Einvernahme von Joan 
Berry rund siebzig Fragen vorgelegt, die 
ich zu stellen beabsichtigte. Ich war nicht 
überrascht, als Richter O’Connor nur 


etwa zehn Fragen zuließ. Was ich wollte, 
hatte ich erreicht. Die Männer und Frauen 
auf der Geschworenenbank mußten den, 
übrigens nicht unberechtigten, Eindruck 
gewinnen, daß das Privatleben der „Kron- 
zeugin“ Einzelheiten enthielt, die nicht 
für zarte Ohren bestimmt waren. 
Weitere Fragen waren in der Tat über- 
flüssig. Ich hielt ein kurzes Plädoyer. 
Darin verwies ich hauptsächlich auf eine 
einzige Tatsache. Warum sollte ein Mann, 
der nur seinen Wagen um die Ecke zu 


senden brauchte, um das „Opfer“ jeder- 
zeit zu sich kommen zu lassen, dieses 
gleiche „Opfer“ in einen fremden Staat 
„transportieren“, um mit ihm dort „un- 
sittliche Handlungen“ zu begehen? 

Nach meinem Plädoyer erschien den 
Geschworenen die Anwendung des 


“ „Mann-Acts* gegen Charlie Chaplin so 


absurd, wie es in Wirklichkeit war. 

Sie sprachen Chaplin frei. 

Daß sie gleichzeitig erklärten, er sei 
der Vater des unehelichen Kindes, er- 
scheint mir auch heute noch ungerecht- 
fertigt, doch geriet Chaplin mit dieser 
Entscheidung nicht in die Fänge der Ju- 
stiz. Es bedeutete für ihn höchstens, daß 
er lebenslänglich für den Unterhalt des 
Kindes zu sorgen hatte. 

Dagegen habe ich nichts. Nicht, weil 
ich glaube, daß der große Komiker tat- 
sächlich der Vater des Berryschen Kin- 
des ist, sondern weil ich es meinem 
Mandanten gönne, für seinen notorischen 
Geiz bestraft zu werden. Ich erwähne 
es nur als amüsante Einzelheit, daß ich 
Monate brauchte und unzählige „Binnen- 
briefe“ schreiben mußte, ehe mir Chap- 
lin mein Anwaltshonorar bezahlte. 
Wenn ich nach dem Chaplin-Prozeß unter 
den Größen Hollywoods Bewunderung 
erntete, dann vor allem, weil es mir ge- 
lungen war, von Chaplin mein Honorar 
zu bekommen... 


* 


Es gibt Prozesse, die in erster Linie 
der darin verwickelten Personen halber 
allgemeines Interesse erregen. Es gibt 
Prozesse, die an und für sich dazu ange- 
tan sind, die Phantasie der Öffentlich- 
keit zu bewegen. Es gibt aber auch Fälle, 
in denen beides zutrifft — Interesse für 
die sich entfaltende Kriminalgeschichte 
und Interesse für die Person des Ange- 
klagten. 

Das trifft für den Fall des ehemaligen 
Weltmeisters im Weltergewicht, Kid 
McCoy Selby, zu. 


Ich verteidigte ihn, als er des Mordes 
an seiner Lebensgefährtin Marie Mors 
angeklagt war. Wollte ich mit dem Ende 


des Prozesses beginnen, so müßte ich 
sagen, daß ich die Entscheidung der Ge- 
schworenen weder vorher noch nachher 
jemals mit solcher Spannung erwartet 
habe. Die Herren und Damen berieten 
nicht weniger als neunundneunzig Stun- 
den! Und eine einzige Frau entschied den 
Prozeß... 

Aber ich will am Anfang beginnen. 

Der Anfang ist so unglaublich, so 
abenteuerlich, daß es niemanden wun- 
dern wird, wenn ich von dem hoffnungs- 
losesten Mandanten meiner Karriere 
spreche. 


An einem milden kalifornischen Früh- 
lingstag erscheint früh morgens in dem 
kleinen Antiquitätenladen einer gewissen 
Mrs. Mors ein riesiger, breitschultriger 
Kerl mit der typischen breiten Boxer- 
nase, ein Mann, dem einst ganz Amerika 
zujubelte — Kid McCoy Selby. 

Der Gehilfe, der den Laden aufschließt, 
kennt ihn. Kid ist seit Jahren der Lebens- 
gefährte der Ladenbesitzerin Marie Mors. 


Ohne ein Wort zu sagen, begibt sich 
der ehemalige Weltmeister in das Ge- 
schäft, wo er mit einem goldenen Schlüs- 
sel eine alte Musikdose aufzieht. Er 
wiederholt das an die hundert Male: Ge- 
wiß eine arge Nervenprobe für den jun- 
gen Gehilfen. Indes hat die Tatsache, 
daß dieser kein einziges Mal prote- 
stiertte, einen durchaus menschlichen 
Grund — Selby hat beim Betreten des 
Geschäftes eine Pistole auf den Tisch ge- 
legt. 

Inzwischen treffen eine Reihe von Käu- 
fern ein. Sie alle müssen der nicht ge- 
rade freundlichen Einladung des Boxers, 
sich die musikalische Vorführung anzu- 
hören, Genüge leisten. 

Der milde Zwang, den er solcherart 
ausübt, ist nicht die einzige absonder- 
liche Handlung des Boxchampions. Er 
teilt die Besucher, die er samt und son- 
ders persönlich kennt, in zwei Gruppen 
auf. Links müssen jene Platz nehmen die 
ihm sympathisch sind — rechts die ande- 
ren. Die Pistole droht... 


Nachdem Selby lange genug „konzer- 
tiert“ hat, verlangt er den Käufern, die 
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Die natürlichste Erfrischung 


Köstliche, vollreife Früchte aus 
dem Süden Afrikas — das sind 
Sommer-Orangen. Sonnendurch- 
glüht, saftig und süß — ein wahr- 
haft durststillender Genuß! Und 
sie sind gesund! Denn das ist die 
reine Natur, reich an Vitaminen, 
an frischen Vitaminen, die wir 
auch im Sommer täglich brauchen. 
Greifen Sie zu, probieren Sie nur: 
Sie schmecken herrlich! 


OUTSPAN 


%Sudafrikanische Apfelsinen werden gepflückt, wenn wir in Deutschland Sommer haben. Die Erntezeit dauert von Juni 
bis Oktober. Vollreif und frisch kommen diese Sommer-Orangen zu uns! 


Der 
Seelenfänger 

von 
Hollywood 


ihm unsympathish sind, ihre Brief- 
taschen ab. Er tut auch das mit einem 
recht eindeutigen Hinweis auf seine 
Waffe. Gleich darauf müssen jedoch die 
also Beraubten zugeben, daß der Welt- 
meister nicht nur sentimentale Musik- 
dosen-Musik liebt: Er ist offenbar wirk- 
lich ein sentimentaler Mann. Statt das 
Geld einzustecken, verteilt er es näm- 
lih bis zum letzten Dollar unter den 
„Sympathischen“ — lauter Leute übri- 
gens, die weniger Geld als die anderen 
zu besitzen scheinen. 

Hierauf verläßt „Kid“ den Antiqui- 
tätenladen und begibt sich in das Ge- 
schäft nebenan, in dem Wäsche verkauft 
wird. 

Der Laden gehört einem Ehepaar. Der 
Mann befindet sich, als der Boxer das 
Geschäft betritt, zufällig gerade am Tele- 
fon. Sei es, daß Selby meint, der Ge- 
schäftsinhaber wolle die Polizei alarmie- 
ren; sei es, daß sich sein Geist endgültig 
verwirrt hat — jedenfalls feuert er zwei 
Schüsse gegen das Ehepaar ab. 


Er scheint ein besserer Boxer als Scharf- 
schütze zu sein: Er verletzt niemanden. 
Ohne sih um das „Resultat“ seines 
mißglückten Anschlags zu kümmern, 
stürzt „Kid“ aus dem Lokal und schwingt 
sich auf das Trittbrett eines eben vor- 
beifahrenden Automobils. Mit vorgehal- 
tenem Revolver zwingt er den Fahrer, 
ihn in die Siebente Straße von Los 
Angeles zu bringen, wo sich seine Woh- 
nung befindet. Daß er, ohne Anwendung 
jeglicher Gewalt, in einem Taxi hätte 
heimfahren können, scheint Selbys Auf- 
merksamkeit zu entgehen. 


Als der Boxer die Tür seiner Woh- 
nung aufsperrt, stürzen von allen Seiten 
Polizisten auf ihn zu. Sowohl der Ge- 
hilfe des Mors’schen Antiquitätenladens 
als auch die Besitzer des Wäschegeschäf- 
tes haben selbstverständlich die Funk- 
streife in Bewegung gesetzt. 


Nehmen jedoch die Polizisten an, sie 
hätten es nur mit einem einfachen Ge- 
walttäter zu tun, so erleben sie in den 
nächsten Minuten eine Überraschung, 
welche die Mordkommission auf den 
Plan ruft. 

Im Wohnzimmer des Hauses, das der 
Exchampion seit Jahren mit Mrs. Mors 
bewohnt, liegt Marie Mors tot auf dem 
Fußboden. Eine Kugel ist ihr ins Herz 
gedrungen. Eine Mordwaffe wird nicht 
gefunden. Dafür liegt auf der blutigen 
Brust der toten Frau eine Fotografie Kid 
McCoy Selbys — aus seiner großen Zeit 
als Weltmeister. 


Wenige Tage nach diesen aufregenden 
Vorfällen wurde ich in das Gefängnis 
von Hollywood beschieden: Der frühere 
Boxchampion hatte verlangt, von Jerry 
Giesler verteidigt zu werden. 

Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß 
mich der Fall als Strafverteidiger inter- 
essierte, obwohl Selby weder zu den 
Filmgrößen Hollywoods gehörte noc 
über nennenswerte Mittel verfügte. In- 
des habe ich seine Verteidigung haupt- 
sächlich aus zwei Gründen übernommen: 
Zum ersten schienen mir an dem „Mord“, 
den Selby begangen haben sollte, einige 
Einzelheiten höchst fragwürdig, Zum 
zweiten bestürmte mich eine über- 
raschend große Anzahl von Prominenten, 
ich möge mich „Kids“ annehmen. Zu den 
zahlreichen Leuten, die ihn nicht nur als 
Sportler verehrten, sondern ihn auch für 
einen „tadellosen Kerl“ hielten, gehörte 
einer der bedeutendsten Schriftsteller 
und Humoristen Amerikas, Damon Run- 
yon. Es war Damon Runyon — später 
trat er übrigens auch im Prozeß als Zeuge 
für das makellose Vorleben des Boxers 
auf —, der mir schrieb: 

„Als Künstler glaube ich ein Menschen- 
kenner zu sein. Selby ist eines Mordes 
nicht fähig.“ 

Nun ist es freilich kaum so, daß Poli- 
zei und Gericht auf den künstlerischen 
Instinkt großer Schriftsteller Gewicht 
legten. Die Indizien, die ich im Interesse 
meines Mandanten sammeln mußte, hät- 
ten schon überzeugender sein müssen. 
Und das um so mehr, als Selby bereits 
auf dem Polizeikommissariat ein voll- 
ständiges Geständnis abgelegt hatte. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Hans Hellmut Kirst schreibt den Roman um 
Frauen und Fähnriche, Helden und Feiglinge 


er 
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Der Oberleutnant Krafft beschworfElfriede: 
„Eines mußt du mir versptechen: Du mußt so 
bleiben,/mwie du bist. Du mußt.immer Elfriede 
Rademacher sein, nicht irgendein Echo von 
mir oderein Schatten. Versprichst/du mir das?“ 

Illustration: Rolf Goetze 


Alles begann mit dem Tod des Leutnants Barkow. Bei einer Übung 
wurde er von einer Sprengladung zerrissen. Generalmajor Moder- 
sohn, der Kommandeur der Kriegsschule 5, gab dem Oberleutnant 
Krafft den Befehl: „Sie übernehmen an Barkows Stelle die Fähnriche 
der Aufsicht!“ Und leiser fuhr er fort: „Der tödliche Unfall Barkows 
war Mord. Der Mörder muß unter den Fähnrichen Ihrer Aufsicht sein. 
Finden Sie ihn!“ Krafft kann es nicht glauben, doch nach Wochen 
glaubt er zu wissen: Dem Fähnrich Hochbauer wäre eine solche Tat 
zuzutrauen. Elfriede, seine Geliebte, hat Angst um ihn. Sie wird von 
Hauptmann Kater erpreßt: „Ihr Oberleutnant Krafft muß doch wissen, 
in welcher Beziehung der General zum toten Leutnant Barkow stand!“ 
Aber auch Elfriede hat keine Ahnung, daß Barkow der Sohn des 
Generals war. An einem Samstag wird die Katastrophe ausgelöst. 
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f dem Waffenappell um 14 Uhr 
A verlas der Aufsichtsälteste Kra- 
mer vor den Fähnrichen den Sonder- 
befehl Nr.131 des Majors Frey. 

Die Fähnriche schwiegen zwar, aber 
kaum einer von ihnen hörte richtig zu. 
Ihre Gedanken schweiften ab; die mei- 
sten beschäftigten sich bereits mit dem 
kommenden Abend. Einige Fähnriche 
lümmelten sich auf ihr Gewehr. Andere 
bohrten sich in der Nase oder im Ohr. 

„Kannst du nicht schneller lesen?“ fragte 
ein Fähnrich den Aufsichtsältesten. 

„Ruhe!“ brüllte Kramer empört. 
„Außerdem bin ich gleich fertig — nur 
noch ein kurzer Absatz.“ 

Und Kramer verkündete nunmehr mit 
einiger Hast: „Nächster Abschnitt: Na- 
mensgebung. Unter besonderer Berück- 
sichtigung nationaler und völkischer 
Gegebenheiten.“ 

Die Fähnriche ließen auh das noch 
geduldig über sich ergehen. Und sie ver- 
nahmen — soweit sie überhaupt noch 
hinhörten —, daß Namen keinesfalls 
Schall und Rauch wären. Kurz: nomen est 
omen! Kein echter deutscher Mensch - und " 


n jenem denkwürdigen Samstag 
/ war folgendes geschehen: Nach 


schon gar nicht ein Offizier! — will Karfun- 


kelstein heißen oder Greczinsky, nicht 
Isaak und auch nicht Iwan. Jüdische 
Namen, slawische Namen, ergo: un- 
arische Namen müßten als unerwünscht 
angesehen werden, als belastend und 
unwürdig. Und: „Egon zum Beispiel ist 
ein Judenname.“ 

„Was ist Egon?“ fragte der Fähnrich 
Egon Weber alarmiert. 

„Ein Judenname“, erklärte Mösler. 

Die Fähnriche lachten schallend. Allein 
Kramer versuchte, Ernst und Würde zu 
wahren. Aber er sah sehr schnell ein, 
daß das zweclos war. Er verzichtete 
darauf, den Rest des Sonderbefehls zu 
verlesen und rief statt dessen: „Dienst 
beendet! Wegtreten.“ 

Das vernahmen die Fähnriche trotz 
ihrer schallenden Heiterkeit. Sie umring- 
ten den empörten Weber, Egon mit Vor- 
namen, und gingen in ihre Baracke. 

„Das muß ein Irrtum sein“, sagte 
Weber immer wieder. 

„Ja — aber ein Irrtum von dir“, meinte 
Mösler lächelnd. „Wie kann denn ein 
Mensch, der Offizier werden will, Egon 
heißen! Dagegen hättest du schon in der 
Wiege protestieren müssen!“ 

„Kameraden“, sagte Egon Weber rauh 
und abschließend, „ich verkünde hiermit 
feierlich folgendes: Wer sich noch ein- 
mal über meinen Vornamen lustig macht, 
den schlage ich zusammen — ohne Rüc- 
sicht auf Verluste! Auch wenn es sich 
um einen Major und Lehrgangskomman- 
deur handelt. Ist das klar, Kameraden?“ 

Am Abend gestalteten die Fähnriche 
ihre Freizeit im „Bunten Hund“ zu Wild- 
lingen am Main. Beim Wirt Rotunda, dem 
Besitzer der Wirtschaft, gab es auch im 
Februar 1944 noch guten Frankenwein. 

Der Fähnrich Weber war an diesem 
Tag weit weniger gesprächig als sonst. 

„Ich muß mich heute besaufen‘“, sagte 
er. „Sonst garantiere ich für nichts!“ 

Diese peinliche Sache mit seinem Na- 
men war aber noch nicht alles, was in 
Weber, Egon, zur Zeit heftig würgte. Es 
gab da etwas anderes, das sein Blut in 
Wallung brachte. Und dieses „Etwas“ trug 
lange Haare und saß am Nebentisch bei 
irgendwelchen Fähnrichen von einer ande- 
ren Aufsicht. Diese sogenannten Fähnriche 
aber gehörten, Webers Ansicht nach, zu 
einem laschen, kraft- und saftlosen Hau- 
fen, der von einem Offizier beaufsichtigt 


wurde, der bezeichnenderweise lediglich 
unter dem Spitznamen „Minnesänger“ be- 
kannt war. 

Dieses Mädchen aber reckte seinen 
stattlichen Busen hoch und blinzelte ge- 
legentlich zu Weber hinüber. Das wollte 
ihm wie eine einzige kompakte Heraus- 
forderung erscheinen. Denn er kannte 
sie von einer Nacht her, die er mit ihr 
im Geräteraum der Turnhalle verbracht 
hatte. Und deshalb beugte er sich vor 
und sagte einladend: „Komm rüber, 
Erna. Setz dich zu uns!“ 

Erna sagte hoheitsvoll: „Du siehst 
doch, daß ich in Gesellschaft bin.“ 

„Meine ist besser!“ versicherte Egon. 

Die Fähnriche der Aufsicht des „Min- 
nesängers“, die Erna umringten, wurden 
unruhig. Und einer, der Weber an Kör- 
perkraft nicht viel nachzustehen schien, 
sagte robust: „Misch dich nicht in un- 
sere Angelegenheiten, Kleiner. Das Mäd- 
chen haben wir mitgebracht!“ 

„Das Mädchen gehört aber zu mir“, 
sagte Weber. „Meine Rechte sind ein paar 
Tage älter — ist das nicht so, Erna?“ 

„Du bist kein Kavalier!“ sagte Erna 
abweisend. 

„Komm rüber, Erna“, sagte Egon We- 
ber, noch immer vergleichsweise gemüt- 
lih. „Du wirst doch nicht den ganzen 
Abend, und womöglich noch Teile der 
Nacht, mit solchen trüben Tassen ver- 
bringen wollen. Da wirst du bei mir bes- 
ser bedient.“ 

„Pfui, Egon!“ sagte das Mädchen em- 
pört. 

„Wie heißt der?“ fragte der robuste 
Fähnrich staunend. Denn das verhäng- 
nisvolle Stichwort war gefallen. „‚Habe 
ich richtig gehört? Der heißt tatsächlich 
Egon? So was gibt's wirklich? Habt ihr 
gehört, Kameraden? Der heißt Egon! Und 
das ist, laut Sonderbefehl, ein Juden- 
name. Das erklärt natürlich alles!“ 

Da stand der Fähnrih Weber auf, 
bleich und bebend. Er ging, fast wie in 
Trance, auf den Robusten zu und knallte 
ihm, völlig wortlos, seine Faust in die 
Visage. Der Robuste sackte zusammen. 

Mösler sprang kampfeslustig hoch und 
rief: „Damen bitte in den Hintergrund! 
Ring frei! Und jetzt nichts wie ran, Ka- 
meraden!“ 

Dabei fing Mösler, nicht ungeschickt, 
einen Stuhl auf, der ihm entgegen- 
geschleudert wurde. Er taumelte ein we- 
nig, stand aber gleich darauf- wieder fest 
auf den Beinen. Und dann schwang er 
den Stuhl hoch und feuerte ihn mitten 
unter die gegnerische Aufsicht. 

Kramer stürzte entsetzt vor, um die 
wütenden Streithammel zu trennen. 
Hochbauer folgte ihm unverzüglich ins 
dichteste Kampfgewühl. Denn einmal 
hatte er das elektrisierende Wort „Feig- 
heit“ neben sich gehört: Zum anderen 
war Kramers Aufforderung, ihm zu hel- 
fen, gleichfalls unüberhörbar gewesen. 
Drittens, schließlih, war er prinzipiell 
ein Mann der Ordnung. 

„Seid friedlich, Leute, seid doch fried- 
lich!“ brüllte Kramer. 

Und er verstummte unmittelbar da- 
nach. Eins der von Rednitz verteilten 
Stuhlbeine, das irrtümlich in die Hände 
der Gegner geraten war, sauste auf ihn 
hernieder. Er sank unter den Tisch und 
riß im Fallen seinen Fünfzehnliterkrug 
mit sich. 

Der Fähnrich Hochbauer aber, der ge- 
rade zwei Kampfhähne zu trennen ver- 
suchte, erhielt einen mächtigen Stoß in 
den Rücken. Er prallte vor, mitten in die 
feindliche Aufsicht hinein. Hier blieb 
ihm keine andere Wahl, als verbissen um 
sich zu schlagen — glaubte er doch, um 
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Der Name sagt schon alles 


Kienzle-Strapazieruhren. Das sind sehr 
schöne Uhren, extra zum Strapazieren ge- 
schaffen: wassergeschützt, staubdicht und 
das millionenfach bewährte Kienzle - werk 
mit temperatur - unempfindlicher Spirale. 
Im Alltag, beim Beruf, beim Sport und für 
die Jugend + da sind sie richtig, die 
Kienzie-Strapazieruhren. Der Preis bei sol- 
cher Qualität und so geschmackvollem Aus- 
sehen ist besonders beachtlich. 


Kienzle 


Strapazieruhren 


Fragen Sie im Fachgeschäft nach Kienzie-Uhren 


Fabrik 
der 


Offiziere 


sein wertvolles Leben kämpfen zu müs- 
sen. 


In knapp fünf Minuten war alles vor- 
über; die Gastwirtschaft war gründlich 
demoliert und die feindliche Aufsicht 
erfolgreih hinausgeprügelt worden. 
Schwer atmend, blutend und mit glän- 
zenden Augen blieben die Sieger auf 
der Strecke. 

„Herrschaften“, stöhnte Mösler be- 
glückt, „das nenne ich Freizeitgestaltung!“ 


Es war Sonntagmittag, als Hauptmann 
Kater von seinem Kirchenbesuc in Wild- 
lingen in die Kriegsschule zurückkam. Un- 
verzüglich steuerte er auf die Offiziers- 
unterkunft zu, um Hauptmann Ratshelm 
aufzusuchen. Er hob wie zur Entschuldi- 
gung die Hand, als er in Ratshelms Zim- 
mer trat und sich, schwer pustend, in 
einen Sessel fallen ließ. 


„Tut mir aufrichtig leid, daß ich Ihre 
Sonntagsruhe stören muß“, sagte er ge- 
wichtig. 

„Aber ich bitte Sie“, sagte Ratshelm, 
„irgendwie sind wir ja immer im Dienst 
— nicht wahr? Also, was kann ich für 
Sie tun?“ 


„Ich weiß nicht recht, wie ich beginnen 
soll“, sagte Kater und gab sich verlegen. 
„An sich gehört das, womit ich Sie ver- 
traut machen will, nicht unbedingt in 
meinen Zuständigkeitsbereich. Aber es 
gibt da so etwas wie eine Kameraden- 
pflicht — und der möchte ich mich nicht 
entziehen.“ 

Doch zunächst kam der Hauptmann Ka- 
ter auf seinen Kirchgang zu sprechen. 
den er für eine halbamtliche Pflicht er- 
achtete. Sodann klärte er Ratshelm um- 
ständlich darüber auf, daß er, durch sein 
Amt, eine Art Bindeglied darstelle zwi- 


schen den Organen der Kriegsschule und 
den Zivilisten unten in der Stadt. 

Dann erst kam Kater auf den Kern der 
Sache: Demolierung eines Wirtshauses — 
gewaltsame Vertreibung der Gäste — ge- 
meinschaftlich begangene Körperverlet- 
zungen — erpresserische Bedrohung des 
friedliiebenden Hausherrn. — „Und das 
alles hat die Aufsicht Heinrich getan.“ 

„Unmöglich“, sagte Ratshelm entsetzt. 
„Sie müssen sich irren, Herr Kater.“ 

„Ich irre mich nie“, behauptete der 
überzeugt. 

„Völlig unmöglich“, sagte Hauptmann 
Ratshelm abermals. „Es kann sich nie- 
mals um die ganze Aufsicht Heinrich han- 
deln. Gewiß, auch in der Aufsicht Hein- 
rich gibt es unsichere Elemente, für die 
ich nicht meine Hand ins Feuer legen 
möchte. Ich bin sogar versucht zu sagen: 
gerade in dieser Aufsicht gibt es erheb- 
lich mehr fragwürdige Kantonisten als 
anderswo; was mit einer beklagens- 
. personellen Fehlbesetzung zu tun 

„Sie meinen Oberleutnant 
fragte Kater. 

„Ih fühle mich nicht befugt, dazu 
eine Erklärung abzugeben“, sagte Rats- 
helm, „aber Sie haben den Kern der Sache 
erkannt. Wie dem auch immer sein möge 
— es kann unmöglich die ganze Aufsicht 
Heinrich an diesem Skandal beteiligt sein. 
Denn gerade in dieser Aufsicht gibt es ein 
paar ungewöhnlich prächtige junge Men- 
schen.“ 

„Tut mir leid — aber es war fast die 
ganze Aufsicht Heinrich“, behauptete Ka- 
ter unbeirrt. 

Ratshelm schüttelte konsterniert den 
Kopf; das vermochte er nicht zu glauben! 
So weit konnte selbst der schlechteste 
Einfluß — also auch der eines Krafft — 
kaum gehen. Das Ganze mußte ein Irr- 
tum sein! Wenn nicht, dann war Haupt- 
mann Ratshelms Lehrgangsziel auf das 
schwerste gefährdet. Dann mußte sogar 
sein Versagen als Inspektionschef in Er- 
wägung gezogen werden. 

„Also“, sagte Hauptmann Kater befrie- 
digt, „ich lasse Sie jetzt mit Ihren Pro- 
blemen allein. Sie werden mich gewiß auf 
dem laufenden halten. Aber ich rate drin- 
gend, die Sache beschleunigt zu klären; 
denn sonst könnte sich der Geschädigte 
gezwungen sehen, die Polizei zu ver- 


Krafft?‘, 


ständigen. Und dann ist der Skandal fer- 
tig. Außerdem muß dann der General 
eingeschaltet werden. Und was das be- 
deuten könnte, werden Sie ja wohl wis- 
sen.“ 


Einige Minuten später befahl der Haupt- 
mann Ratshelm den Fähnrich Hochbauer 
zu sich. 


Aber allein schon der Anblick von 
Hochbauer ließ des Hauptmanns Wunsch- 
theorien dahinschwinden. Was Ratshelm 
jetzt sehen mußte, tat ihm fast körper- 
lich weh: Hochbauers germanisches Jüng- 
lingsgesicht war leicht demoliert — ver- 
unziert durch ein Heftpflaster und meh- 
rere blaurote Schlagstellen. 


„Also auch Sie, Hochbauer!* 
Ratshelm betrübt fest. 


„Herr Hauptmann“, erklärte der Fähn- 
rich, „ich bin bereit, jede von Herrn 
Hauptmann für notwendig erachtete 
Konsequenz aus meinem Verhalten zu 
ziehen.“ 


„Wie konnte es nur dazu kommen?“, 
fragte Ratshelm besorgt. „Es werden ver- 
mutlich irgendwelche besonderen Gründe 
vorgelegen haben — nicht wahr, Hoch- 
bauer?“ 


„Jawohl, Herr Hauptmann“, sagte der 
Fähnrich sofort. Geschickt griff er das 
ihm zugeworfene Rettungsseil auf. „Ich 
wollte einige Streitende beschwichtigen, 
und dabei geriet ich in ein Handgemenge.“ 


„Aha“, sagte Hauptmann Ratshelm tief- 
sinnig, „so ist das also.“ 


„Meine Freunde und ich, darunter auch 
der Aufsichtsälteste, haben alles versucht, 
um einen von der Gegenseite provozier- 
ten Streit zu beenden. Aber wir wurden 
angegriffen, so daß uns gar keine andere 
Wahl blieb, als uns zu verteidigen.“ 


„Und wie entstand dieser Streit, mein 
lieber Hochbauer?“ 


„Das kann ich nicht mehr genau sagen, 
Herr Hauptmann. Ich weiß nur soviel, 
daß ein Fähnrich einer fremden Aufsicht 
von einem unserer Kameraden, dem Fähn- 
rich Egon Weber, behauptet hatte, er trage 
einen Judennamen. Ob das zu Recht 
oder Unrecht geschah, kann ich nicht 
sagen.“ 

„Nun gut, mein Lieber“, versicherte 
Ratshelm, recht befriedigt von den Aus- 


stellte 


„Täglich viermal zwei Stunden im dicksten Verkehr auf einem 
Fleck zu stehen — das ist kein Spaß für die Füße. Aber seit ich 
jeden Morgen meine Schuhe mit aurped oussprühe — da steht 
sich's prima. Ich kenne keine brennenden, schwitzenden oder 


müden Füße mehr.” 
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künften seines Fähnrichs. „Wir werden 
diese Sache klären.“ 

Er reichte seinem Fähnrich die Hand. 
„Hoffentlich haben wir bald wieder ein- 
mal privat ein Stündchen für uns Zeit.“ 


Kaum hatte sich Fähnrich Hochbauer 
verabschiedet, ging der Hauptmann Rats- 
helm zum Oberleutnant Krafft. 

Ratshelm fand den Oberleutnant nicht 
allein vor. In dessen Zimmer hielt sich, 
auf dem Bett sitzend, ein weibliches 
Wesen auf. Und diese Person musterte 
den Hauptmann und Inspektionschef un- 
geniert und geradezu neugierig. 

Ratshelm blieb steif an der Tür ste- 
hen; wortlos zunächst, als warte er auf 
eine Erklärung seines Aufsichtsoffiziers. 
Aber diese Erklärung kam nicht — ganz 
offensichtlich hielt sie dieser Krafft für 
überflüssig. Er sagte lediglich: „Bitte, 
Herr Hauptmann?“ 

„Pardon“, sagte Ratshelm reserviert, 
„aber ich habe nicht erwarten können, 
hier Damenbesuch vorzufinden — es ist 
nicht üblich.“ 

„Darf ich dir Herrn Hauptmann Rats- 
helm vorstellen“, sagte Krafft unbeküm- 
mert zu Elfriede. „Darf ich Sie, Herr 
Hauptmann, mit meiner Braut bekannt 
machen — Fräulein Rademacher.“ 

„Das“, beeilte sich Ratshelm zu ver- 
sichern, „ist natürlich etwas anderes.“ 

Der Hauptmann schaltete sofort auf 
seine gut eingelernten Kavalierspflichten 
um. Er versprühte Kasinogeist, schritt 
auf Elfriede zu und versicherte, ohne zu 
zögern: „Es ist mir ein besonderes Ver- 
gnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen! 
Meine verbindlichsten Glückwünsche, 
Herr Oberleutnant.“ 

„Danke, Herr Hauptmann; gleichfalls 
verbindlichst.“ 

Krafft war nicht gerade ausgesprochen 
glücklich über den spontanen Einfall, EI- 
friede zu seiner Braut zu erklären. Aber 
was sollte er machen! Fast immer, wenn 
er mit Elfriede zusammen war, drängte 
sich einer dazwischen — belästigte sie, 
beschimpfte sie, stellte unbequeme Fra- 
gen, ließ seine Mißbilligung erkennen. 
Dumm, peinlich und überflüssig! Und 
alles das war ganz einfach zu vermei- 
den, indem man einem illegalen Verhält- 
nis eine legale Bezeichnung gab. Nun gut 
— sie waren also verlobt. Das war ge- 


wiß, dachte er, die bequemste Lösung — 
wenigstens für die Zeit, in der er noch 
hier an der Kriegsschule tätig war. 


„Pardon, gnädiges Fräulein“, sagte 
Hauptmann Ratshelm formvollendet, 
„aber ich fürchte, ich werde Ihren ver- 
ehrten Verlobten entführen müssen. Wir 
haben noch eine dienstliche Angelegen- 
heit miteinander zu besprechen.“ 

Elfriede Rademacher schien ihre neue, 
überraschende Rolle als Offiziersbraut 
einigen Spaß zu bereiten. Sie nickte 
Hauptmann Ratshelm gönnerhaft zu, wie 
das angeblich Damen immer tun. 

Auf dem Appellplatz begann Ratshelm 
ohne Umschweife: 

„Wissen Sie eigentlich, Herr Oberleut- 
nant Krafft, was sich Ihre Aufsicht gestern 
abend geleistet hat?“ 

„Nein“, sagte Krafft wahrheitsgemäß. 
„Ich bin noch nicht dazu gekommen, meine 
Fähnrihe danach zu fragen. Heute ist 
nämlich Sonntag.“ 

„Ihre Fähnriche, Herr Krafft, haben sich 
gestern abend geprügelt.“ 

„So etwas Ähnliches habe ich mir 
schon gedacht“, erklärte Krafft völlig un- 
bekümmert. „Denn ich sah heute einige 
meiner Leute reichlich lädiert und leicht 
zerknirscht herumlaufen.“ 

„Und das“, sagte der Hauptmann em- 
pört, „das ist alles, was Sie dazu sagen?“ 

„Was soll ich denn sonst noch dazu 
sagen“, meinte Krafft. 

„Ihre Fähnriche haben eine ganze Gast- 
wirtschaft demoliert“, sagte Hauptmann 
Ratshelm aufgebracht. 

„Woher wissen Sie das? Ist irgendeine 
Meldung erfolgt?“ 

„Ih bekam lediglih einen privaten, 
kameradschaftlih gedachten Hinweis.“ 

„Vergessen Sie ihn, Herr Hauptmann.“ 

„Er kam von Herrn Hauptmann Kater!“ 

„Dann vergessen Sie ihn erst recht“, 
sagte Krafft einfach. „Warum wollen Sie 
unbedingt heiße Eisen anfassen, die 
Ihnen nicht einmal fachgerecht hingehal- 
ten werden. Und wenn die Fähnriche 
wirklih eine Dummheit gemacht haben 
sollten, dann lassen Sie ihnen doch Zeit, 
sie wieder auszubügeln. Nehmen Sie mei- 
nen Rat an, Herr Hauptmann: warten Sie 
einfach auf eine offizielle Meldung, auf 
eine Anzeige bei der Polizei oder auf so 
etwas Ähnliches. Und ich wette: Sie wer- 
den vergeblich darauf warten.“ 


„So geht es nicht, Herr Krafft!“, rief 
der Hauptmann äußerst ungehalten. „Ich 
muß Sie bitten, Herrn Hauptmann Feders, 
in seiner Eigenschaft als Taktiklehrer der 
Aufsicht Heinrich, über diese bedauer- 
lichen Vorkommnisse zu unterrichten. Er- 
suchen Sie ihn ferner, sich für eine Be- 
sprechung mit Herrn Major Frey bereit zu 
halten. Das gleiche gilt natürlich auch für 
Sie. Wann diese Besprechung genau statt- 
finden wird, hängt von den besonderen 
Umständen ab — aber auf alle Fälle noch 
im Laufe des heutigen Nachmittags. Bin 
ich verstanden worden, Herr Krafft?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann“, sagte der 
Oberleutnant gedehnt. „Wenn Sie unbe- 
dingt Wert darauf legen, dann sollen Sie 
Ihren Willen haben. Aber ich an Ihrer 
Stelle würde das nicht tun.“ 

„Sie sind aber nicht an meiner Stelle!“, 
rief Ratshelm ungehalten. 

„Glücklicherweise“, sagte Krafft. 


„Nun, verehrte Dame“, sagte der Ober- 
leutnant Krafft, als er zurückkam, zu 
Elfriede Rademacher, „darf man fragen, 
wie du dich fühlst.“ 

„Reichlich dumm“, sagte Elfriede offen. 
„Und ich beginne mir ehrlich deinet- 
wegen Sorgen zu machen. Du bist recht 
unbekümmert in der Wahl deiner Mittel 
— ist das nicht so?“ 

„Irrtum“, sagte Krafft. „Fast genau das 
Gegenteil ist der Fall — ich pflege zu- 
meist nur Dinge zu tun, die ich mir ge- 
nau überlegt habe.“ 

Krafft stand vor Elfriede, die immer 
noch auf seinem Feldbett saß. Er hatte 
jetzt eine Menge zu tun — aber was er 
mit Elfriede zu erledigen hatte, das war 
das Wichtigste. 

„Jedenfalls“, sagte sie, „fand ich dei- 
nen Scherz recht gewagt.“ 

„Es war kein Scherz“, sagte Krafft. 

„Nun gut, dann war es eben ein spon- 
taner Einfall, eine Art Schachzug. Du 
wolltest Hauptmann Ratshelm ärgern, 
ihn schocieren. Du wolltest eine viel- 
leicht peinlihe Situation überspielen. 
Deshalb hast du mich als deine Verlobte 
ausgegeben — ist das nicht so?“ 

Er lächelte sie an und setzte sich dann 
neben sie. Er legte seinen Arm um ihre 
Schultern und sagte heiter: „Du hast 
aber ganz schön mitgespielt, Elfriede.“ 

„Ja, schon — deinetwegen“, sagte sie 


zögernd. „Und im Anfang hat mir diese 
Rolle sogar Spaß gemacht,“ 

„Dann bleiben wir doch dabei“, schlug 
Krafft vor. „Die Zeiten sind ernst genug 
— warum sollten wir auf etwas verzich- 
ten, das dir Spaß macht?“ 

„Meinst du das im Ernst?“ fragte sie. 

„Traust du mir das nicht zu?“ Er sah 
sie vergnügt an und erklärte dann augen- 
zwinkernd: „Die Sache ist nämlich so, 
mußt du wissen — überall, wo ich war, 
befinden sich jetzt Bräute von mir; eine 
in Schlesien, zwei in Polen, drei im 
Rheinland, sieben in Frankreich und eine 
halbe in Rußland. Das ist. eben so meine 
Art.“ 

„Das ist nicht deine Art!“ 

„Nein?“ 

„Nein!“ 

„Na schön“, sagte er dann, plötzlich 
recht verlegen, „kann schon sein, daß du 
recht hast. Immerhin: einmal muß man ja 
wohl anfangen — nicht wahr?“ 

„Karl“, sagte sie leise, „ich habe nichts 
Derartiges von dir verlangt.“ 

„Deshalb tue ich es ja auch, Mädchen!“ 

Er hatte sie als seine Verlobte ausge- 
geben. Das war gewiß ein spontaner 
Einfall gewesen — aber nicht ohne innere 
Bereitschaft dazu. 

„Also gut“, sagte sie einfach, „wie du 
willst.“ Dann küßte sie ihn ganz schnell, 
ganz flüchtig auf die Wange — und es 
war, als sei sie mächtig verlegen. Das 
war sie wirklich. 

„Ich fürchte nur“, sagte er, „wir werden 
heute nicht viel Zeit finden, unseren Braut- 
stand gebührend einzuweihen. Denn wenn 
mich nicht alles täuscht, wollen ein paar 
Ochsen den Versuch unternehmen, hier 
ein Traberderby zu veranstalten. Ich 
werden ihnen die Rennbahn ein wenig 
herrichten, wenn du erlaubst.“ 

„Ich erlaube dir doch alles — selbst so 
ausgefallene Dinge!“ 

Er erstarrte ein wenig. Sie spürte das 
deutlich. Er löste sich von ihr, sah sie 
sekundenlang groß an und sagte dann: 
„Elfriede — eins mußt du mir aber ver- 
sprechen: du darfst nie versuchen, dein 
Leben dem meinen anzugleichen. Du 
sollst dir keine Mühe geben, so zu den- 
ken wie ich. Du mußt sogar vermeiden, 
wie ich zu handeln. Du mußt so bleiben, 
wie du bist! Du mußt immer Elfriede 
Rademacher sein — nicht irgendein Echo 
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von mir, eine Art Ergänzung oder ein 
Schatten. Versprichst du mir das?“ 


„Mach‘ dir deshalb bitte keine Sorgen. 
Und laß dich nicht länger aufhalten. Ich 
bin jetzt beschäftigt. Ih muß nämlich 
darüber nachdenken, was man als eine 
Verlobte alles anstellen kann.“ 


„Tu das“, sagte er und lachte erleich- 
tert auf. 

Dann verließ Krafft sein Baracken- 
zimmer. Er ging in den Korridor hinaus. 
Und hier schnappte er sich den ersten 
Fähnrich, der ihm über den Weg lief. Er 
befahl ihm, die Fähnriche Kramer, Weber 
und Rednitz herbeizuschaffen — tot oder 
lebendig. 

Die drei Fähnriche erschienen unver- 
züglich. Das jedoch, was nun kam, hatte 
niemand von ihnen erwartet: der Ober- 
leutnant lachte schallend! 


„Das darf doch nicht wahr sein!“, rief 
Krafft. „Ihr seht ja aus wie die bunten 
Hunde!“ 

Die Fähnriche erkannten sofort, daß 
dieser Satz eine unmißverständliche An- 
spielung auf das Lokal, in dem die 
Schlägerei war, enthielt: der Oberleutnant 


wußte also Bescheid. Das erleichterte sie 


ungemein. 5 
"Und Kramer begann mitteilsam: „Wenn 


wir Herrn Oberleutnant berichten dür- 
fen... 


„Was geht mich eure Freizeitgestaltung 
an“, sagte Krafft ablehnend. „Mich inter- 
essiert kein Bericht darüber. Ich habe 
euch lediglich kommen lassen, um euch 
eine kleine Geschichte zu erzählen, die 
mir gerade eingefallen ist.“ 


Die Fähnriche schwiegen und staunten. 

„Im Frankreichfeldzug“, plauderte der 
Oberleutnant, „beschlagnahmte ich ein- 
mal einen Weinkeller. Ein ganz vorzüg- 
liches Objekt. Und ich war auch recht 
stolz darauf; zumindest im Augenblick 
der Beschlagnahme. Aber bald danach, 
am nächsten Morgen, glaube ich, wurde 
mir klar, daß ich gar nicht berechtigt 
gewesen war, etwas Derartiges zu tun 
—- und nicht nur das: es war sogar straf- 
bar. Nun kamen aber auc etliche Vor- 
gesetzte dahinter, durch Dritte auf diese 
Spur gebracht. Nun, was soll ich euch 
sagen — als die Vorgesetzten den an- 
geblich beschlagnahmten Weinkeller in 
Augenschein nehmen wollten — war 
überhaupt kein Weinkeller mehr da!“ 

Jetzt verstanden die Fähnriche — der 
Funke hatte gezündet. 

Und der Fähnrich Kramer sagte: „Darf 
ich Herrn Oberleutnant für mich und 
meine Kameraden um Erlaubnis bitten, 
in die Stadt zu gehen? Wir haben dort 
eine vordringliche geschäftliche Erledi- 
gung zu tätigen.“ 

„Genehmigt“, sagte der Oberleutnant. 

Die Fähnriche machten unternehmungs- 
freudig kehrt und eilten davon. Krafft 


rief, nach kurzem Überlegen, den Fähn- 
rich Rednitz zurück. 

„Nur eine einzige Frage, Rednitz. War 
Hochbauer daran beteiligt?“ 

„Und ob, Herr Oberleutnant! Er 
wollte zwar zunächst gar nicht, aber er 
hatte keine andere Wahl. Ich habe mir 
erlaubt, ihm ein wenig nachzuhelfen. Er 
schoß in die gegnerischen Reihen hinein, 
wie eine Kanonenkugel.“ 

„Und wer oder was, glauben Sie, Red- 
nitz, hat diese Auseinandersetzung aus- 
gelöst?“ 

„Genau besehen: der Sonderbefehl 
131, Herr Oberleutnant“, erklärte der 
Fähnrich freundlih. Er bemerkte, daß 
in dem Gesicht seines Aufsichtsoffiziers 
leichtes Staunen aufschimmerte. Daran 
erkannte Rednitz, daß Krafft offenbar 
gar nicht wußte, was es mit diesem 
Sonderbefehl für eine Bewandtnis hatte. 
„Er erreichte die Aufsicht am Sonnabend 
mittag und wurde dann, wie üblich, un- 
mittelbar danach verlesen. In diesem 
Sonderbefehl wird, unter vielem an- 
deren, auch erklärt, daß beispielsweise 
Egon ein Judenname wäre. Und ausge- 
rechnet das bekam der Fähnrich Weber 
von der gegnerischen Aufsicht an den 
Kopf geworfen. Er schlug prompt zu.“ 

„Um welche Aufsicht hatte es sich ge- 
handelt, Rednitz?“ 

„Um die Aufsicht Bruno vom Lehr- 
gang I, Herr Oberleutnant.“ 

Jetzt zeigte Krafft zum ersten Male 
eine Reaktion auf den Bericht des Fähn- 
richts: er lächelte. Krafft wußte, daß er 
bei der kommenden, offenbar unvermeid- 
lichen Konferenz nunmehr auch mit der 
Schützenhilfe von Hauptmann Feders 
würde rechnen können. Denn die Aufsicht 


Bruno war ausgerechnet die des „Minne- 
sängers“. 
* 


Die außerordentliche, geheime Konfe- 
renz begann um 18 Uhr. Sie fand im 
Dienstzimmer des Lehrgangskomman- 
deurs II statt. Teilnehmer: Major Frey, 
Hauptmann Ratshelm, Hauptmann Fe- 
ders und Oberleutnant Krafft. 

„Ich bedaure, meine Herren", führte 
Major Frey aus, „Ihre Sonntagsruhe 
stören zu müssen. Auch ich hätte es vor- 
gezogen, im trauten, harmonischen 
Kreise zu weilen. Denn zur Stunde 
empfängt meine Gattin, wie Sie wohl 
wissen, die Damen der verheirateten 
Offiziere meines Bereichs. Die leichtfer- 
tig heraufbeschworene Situation zwingt 
mich aber, auf ein Beisammensein mit 
den Damen meines Offizierskorps zu 
verzichten. Was haben Sie dazu zu sa- 
gen, Herr Oberleutnant Krafft?“ 


„Nichts, Herr Major“, erklärte Krafft. 


Der Lehrgangskommandeur schien 
kurz nach Luft schnappen zu müssen. 
Dann sagte er: „Ihre Aufsicht, für die Sie 
in erster Linie verantwortlich sind, prü- 
gelt sich in einem öffentlichen Lokal in 
rüder Holzfällermanier — und Sie haben 
nichts dazu zu sagen, Herr!“ 

„Zunächst einmal“, erklärte Krafft 
friedlich, „halte ich es noch für gar nicht 
erwiesen, daß überhaupt eine Schlägerei 
mit anschließender Zertrümmerung des 
Lokals stattgefunden hat. Dann aber 
wäre immer noch zu klären, ob die Auf- 
sicht Heinrich schuldig, mitschuldig oder 
vielleicht sogar völlig unschuldig ist. 
Denn maßgebend beteiligt an dieser 
möglichen Auseinandersetzung scheinen 
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auch einige Fähnriche zu sein, die sich 
bisher eines ungewöhnlich guten Rufes 
erfreuen.“ 

„Wodurch aber nichts aus der Welt ge- 
schafft wird!“ sagte der Major, offenbar 
fest entschlossen, ein Exempel zu statu- 
ieren. „Und vergessen Sie nicht, Herr 
Oberleutnant Krafft, daß im Grunde Sie 
allein die ganze Verantwortung zu tra- 
gen haben.“ 

„Bin gerne bereit dazu, Herr Major“, 
versicherte Krafft unbekümmert, „wenn 
ich auch noch nicht genau weiß, welche 
Art Verantwortung Sie meinen. Um das 
Bild zu klären, sollte man wohl auch die 
andere beteiligte Aufsicht nicht vergessen. 
Und zwar handelt es sich um die Aufsicht 
Bruno vom Lehrgang I.* 

„Um welche Aufsicht?“ fragte Feders 
ungläubig. 

Der Oberleutnant Krafft gab bereit- 
willig Auskunft. Daß die Aufsicht Bruno 
die des „Minnesängers“ war, wußte na- 
türlich auch Feders genau. Und dieser 
reichlich groteske Zufall amüsierte ihn 
heftig. Er lachte schallend. 

Und der Major fragte befremdet: „Ich 
wüßte nicht, was es dabei zu lachen 
gibt, Herr Hauptmann?“ 

„Herr Major“, versicherte Hauptmann 
Feders, „ich finde, das Ganze ist eine 
höchst komische Angelegenheit.“ 


„Ih bedaure, Herr Hauptmann Fe- 
ders“, erklärte der Major mit schroffer 
Ablehnung, „aber das finde ich nicht. 
Darf ich Sie also bitten, möglichst ernst- 
haft zu bleiben.“ 

„Ich will es versuchen“, sagte Feders 
und zwinkerte Krafft zu. „Aber es wird 
mir schwerfallen.“ 


„Zumal der Ausgangspunkt dieser Aus- 
einandersetzung ein wenig seltsam an- 
mutet“, behauptete Krafft. „Das Streit- 
objekt war nämlich die Bezeichnung 
Judenname für Egon.“ 


tung des Oberleutnants Krafft reichlich 
grotesk.“ 

„Leider ist das tatsächlich der Fall“, 
behauptete Krafft beharrlih. „Den Aus- 
druck Judenname, als Schimpfwort ge- 


„Guten Tag, ich bin der neue Schüler” 


„Das darf doch wohl nicht wahr sein“, 
sagte Hauptmann Feders, der sich aber- 
mals mächtig erheitert fühlte. „Das ist 
doch völlig absurd! Wer hat denn diesen 
Blödsinn ausgekocht?“ 

„Auch ich“, stimmte Hauptmann Rats- 
helm ahnungslos zu, „finde die Behaup-‘ 


braucht, empfand einer der Fähnriche 
als ehrenrührig und setzte sich entspre- 
chend zur Wehr. Und was nun die an- 
geblih alberne Bemerkung anbelangt, 
so bin ich sicher, daß der Herr Major 
eine wesentlich andere Ansicht darüber 


Nunmehr blickten die drei Herren auf 
ihren Major. Eine gelinde Röte überzog 
sein sonst so energisch wirkendes 
Kämpffergesicht. Seine Finger trommelten 
nervös auf die Tischplatte. 

Nach bewährter Tradition versuchte 
nun der Major Frey sofort einen Angriff 
durch einen Gegenangriff zu beantwor- 
ten. „Ich entnehme aus Ihrem Erstau- 
nen, meine Herren, daß Sie bedauer- 
licherweise meinen Sonderbefehl Nr. 131 
nicht zur Kenntnis genommen zu haben 
scheinen. Ih finde, das wirft ein merk- 
würdiges Licht auf die Art und Weise, 
mit der meine schriftlichen Befehle auf- 
genommen werden. Der fragliche Befehl 
verließ nämlich meine Schreibstube 
gestern gegen zehn Uhr und sollte noch 
am gleichen Tag, zwischen zwölf und 
vierzehn Uhr, verlesen werden.“ 

„Das jedoch“, sagte Krafft, „ändert doch 
wohl nichts an der Tatsache, daß der Aus- 
druc Judenname die Veranlassung zu die- 
ser Schlägerei gewesen war.“ 

„Ein Versehen“, versicherte der Major. 

„Die Auseinandersetzung der Fähn- 
riche?‘“ fragte Krafft ungeniert. 

„Die Bezeichnung Jjudenname für 
Egon“, sagte der Major schnell. „Aber 
es wird korrigiert werden.“ 

„Immerhin“, sagte Krafft mit einer Be- 
harrlichkeit, die langsam sehr peinlich 
zu werden begann — und zwar für den 
Major. „Immerhin hat ausgerechnet 
dieses Versehen zu — wie sagten die 
Herren doch gleich? — vandalistischen 
Holzfällermethoden geführt. ‚Judehname 
Egon‘ war das entscheidende Stichwort 
— immer vorausgesetzt, die angebliche 
Zertrümmerung eines Lokals ist be- 
dauerliche Tatsache. Aber finden Sie 


— 


Die strahlonn Freude dieses Sommers 


So schnell so wunderbar braun. _ 


Braun werden, auch wenn mal die Sonne nicht richtig scheint ea 


— das schafft Delial. 


Unbesörgt. in der Senne Hagen und herrlich 


— das schafft Delial. 


Das ist das 
Delial verwandelt verbrennende Lichtwellen 
in zusätzlich bräunende Strahlen 


Delial filtert das Sonnenlicht und verhütet so zuverlässig Son- 
nenbrand — das ist selbstverständlich bei Detial. Aber — 
und das ist das Besondere: Delial wandelt verbrennende, 
hautschädigende Lichtwellen um in zusätzlich bräunende, 
gesunde Strahlen. So bräunt Delial schnell und tief — und 
pflegt und verjüngt die Haut. Ihr brauner Teint bleibt immer 


jung, zart und schön. 


schenkt reizvoll samtne Sonnenbräune 
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„leute machen.geschichten. 


tin des tödlich v 


Simone Bodin, 33, geschiedene Graziani, als 
Mannequin „Bettina“ genannte letzte Lebensgefähr- 

erunglückten Prinzen Ali Khan, 
zeigte sich zum ersten Male nach dessen Unfall 
wieder in der Öffentlichkeit. Sie folgte mit schmerz- 
lichem Gesichtsausdruck den Darbietungen in der 


Pariser Oper; an ihrer 
Witwe des verstorbenen 
noch nach Ali Khans Tod, Schwiegermutter 

nas werden soll. Aga Khan IV., Enkel und Nachfol- 
ger Aga Khan III, verleiht Bettina nachträglich alle 
Rechte einer Ehefrau und den Titel „Begum Ali Khan“ 


die 
Aga Khan Ill., die jetzt, 
Betti- 


Gerhard Schröder, 49, schöner Mann 
aus Bonn mit heftig umstrittenen 
Neigungen zur Kanzlernachfolge, gab 
vor dem Bundestag ungewollt Aus- 
kunft über die Ausmaße seiner Volks- 
tümlichkeit. Schröder begründete seine 
Ablehnung eines gesetzlichen Verbotes 
von Geschenken für Minister mit den 
Worten: „Mir hat noch nie jemand ein 
Geschenk angeboten.“ Minister Schrö- 
der ist seit sieben Jahren im Amt. 


GeraldineFigland,s,kleinesschwar- 
zes Waisenkind aus Kapstadt in Süd- 
afrika, ist Mittelpunkt stürmischer Aus- 
einandersetzungen, seit man sie vor 
zweiJahren ihrerweißenAdoptivmutter 
Eileen 53, wegnahm und 
in ein Waisenhaus steckte, weil „ein 
Schwarzer und ein Weißer nicht ge- 
meinsam wohnen dürfen“. Frau Mac- 
Dougall bekam jetzt die Erlaubnis, Ge- 
raldine mit nach England in eine dor- 
tige Schule nehmen zu dürfen. Die Er- 
laubnis ist auf 12 Monate befristet. 


FerenczPuskas, 33,ehemaligerMajor 
in der Arbeiter- und Bauernarmee der 
Volksdemokratie Ungarn und Cham- 
pion bei der Weltmeisterschaft in 
Bern, heute beim superkapitalistischen 
Verein „Real Madrid“, verliert laufend 
an Gewicht. Im Pokalspiel gegen „At- 
letico Bilbao“ waren es bei 33 Grad im 


stern) 


Schatten wieder sieben Pfund. Seinen 
„Real“-Kollegen erging es nicht viel 
besser. Die Mannschaft gewann zwar 
hoch an Toren, verlor aber insgesamt 
28,3 Kilogramm an Gewicht, also pro 
Spieler rund fünf Pfund. 


Myguette Mercier, 23, Mädchen 
mit starken Zähnen aus Lyon, gab 
ihrem Unmut ge- 
gen eine Fest- 


nahme wegen 
ruhestörenden 
Lärms dadurch 


Ausdruck, daß sie 
sich in das Sitz- 
fleisch des dienst- 
tuenden Beamten 
verbiß. Myguette 
erklärte zu ihrer 
Entschuldigung, _ 

sie habe sich durch die Festnahme in 
ihren Rechten als Individuum beein- 
trächtigtgefühlt.Individualistin Mercier 
erhielt vier Monate Gefängnis und 500 
Mark Geldstrafe. 


Antony Armstrong Jones, 31, be- 


rühmtester Fotograf seit Daguerre (1787 
bis 1851) und Englands Flitterwöchner 
Nr. 1, zeigte, daß er auch als Kamera- 
mann Beachtliches zu leisten versteht: 
Der Gemahl der Prinzessin 

Rose, 29, führte im Familienkreise 
Farbfilme seiner Hochzeitsreise vor. 


Konrad Adenauer, 84, 18facher Eh- 
rendoktor aus Rhöndorf bei Bonn, 
wurde von übereifrigen Hütern der 
Kanzlerportale an der Entgegennahme 
eines weiteren 
originellen Kopf- 
putzes gehindert. 
Eine Delegation 
der Schützenbru- 
derschaft Ingol- 
stadt,diedieKanz- 
lerstirn mit einer 
weiß-grünen Pa- 
pier - Ehrenkrone 
schmücken wollte, 
wurde amBundes- 
hausfortgeschickt. 
Kommentar der 
enttäuschten Schützenbrüder: „Die vie- 
len Ehrendoktorhüte hat er doch auch 
angenommen.“ 


Colette Pradier, Pariser Wartefrau 
unbestimmbaren Alters in einem 
öffentlihen hygienisch-keramischen 
Institut, zog aus den langen Stunden 
ihrer Tätigkeit Iyrische Anregung. Ihr 
Gedichtband mit dem Titel „Unter- 
irdische Stimmen“ wurde ein Best- 
seller. 


Henry Morgenthau, 69, New Yor- 
ker Multimillionär, bekannt durch den 
nach ihm benannten Plan, Deutschland 
total zu demontieren und in einen rei- 
nen Agrarstaat zu verwandeln, ist jetzt 
genötigt, sich in kleinerem Maßstabe 
an der französischen Riviera ähnlichen 
Bemühungen hinzugeben. Ein franzö- 
sisches Gericht in Nizza verurteilte ihn, 
seine 100 000-Mark-Villa in Saint-Jean- 
Cap-Ferrat abzureißen und das Ge- 
lände wieder in Ackerland zu verwan- 
deln, da es laut Vorschrift nicht be- 
baut werden dürfe. 


Ida Karlsson, 84, rüstige alte Schwedin aus Katrinenholm (rechts), sah 
auf dem See nahe ihrem Altersheim ein Boot kentern. Alt-Rentnerin 
Karlsson sprang kurzentschlossen in voller Kleidung ins Wasser und 
zog die des Schwimmens unkundige Hedwig Alm, 81 (links), ans rettende 
Ufer. Nichtschwimmerin Alm und Schwimmerin Karlsson haben inzwi- 
schen beschlossen, eine gemeinsame, mehrmonatige Urlaubsreise 
durch die schwedische Seenplatte anzutreten — mit dem Boot. 


Hussein I., 24, König von Jordanien, 
betätigte sich in höchsteigener Person 
als Vollstreckungsbeamter. Er ließ sich 
von seinem Thronerben und Bruder, 
Kronprinz Mohamed, 19, Pistole, Gene- 
ralsuniform und Führerschein auslie- 
fern. Der Kronprinz hatte zum Ärger 
seines Bruders auf der nächtlichen 
Heimfahrt von einer Party zwei Unter- 
tanen umgefahren und einige weitere, 
die sich darob empörten, mit der 
Pistole über den Haufen geschossen. 


Monique Bertonasque, 25, Pariser 
Mannequin und vielbegehrte attraktive 
Mutter eines dreijährigen vaterlosen 
Sohnes, hat jetzt die Erlaubnis erhal- 
ten, gegen den mutmaßlichen Kindes- 
vater, Soraya-Verehrer Prinz Raimon- 
do Orsini, 28, gerichtlich vorzugehen. 
Ein römischer Gerichtshof entschied, 
daß genügend Beweismomente für die 
Vaterschaft des römischen Prinzen vor- 
lägen, um eine gerichtliche Entschei- 
dung zu rechtfertigen. 


Edward Herzog von Windsor, 
66, durch Liebe an längerem Regieren 
verhinderter 10-Monate-König von 
England, bemüht sich in Londoner Hof- 
kreisen um die späte gesellschaftliche 
Anerkennung seiner Ehe mit Wallis, 
64, geborene Warfield, geschiedene 
Spencer, geschiedene Simpson. Herzog 
Edward begründet seine Ansprüche mit 
demHinweis, daß 
die Männer, mit 
denen die heutige 
Herzogin von 
Windsor früher 
verheiratet war, 
inzwischengestor- 
sind. Selbst inden 
Augen der Kirche 
sei sie also „frei“ 
und daher nun- 
mehr legitim mit 
ihm verheiratet. 


Hamlet, 359, Prinz von Dänemark 
und Dramengestalt William Shake- 
speares, wird aufder Bühne von Dallas 
in Texas zum erstenmal in der Theater- 
geschichte von drei verschiedenen 
Schauspielern dargestellt. Die Liebes- 
szene mit Ophelia spielt „Hamlet, der 
Mensch“; in das Kabinett der Königin 
tritt „Hamlet, der Muttermörder“; das 
Duell mit Laertes ficht „Hamlet, der 
Höfling“ aus. Der berühmte Monolog 
„Sein oder Nichtsein“ wird von allen 
drei Hamlets gemeinsam gesprochen. 
Das Schauspielhaus in Dallas gehört 
seit kurzem mit einer nur 20 cm erhöh- 
ten, von allen Plätzen gleichmäßig gut 
einzusehenden Drehbühne zu den mo- 
dernsten Theatern der Welt. Sein Re- 
gisseur, Paul Baker, 49, will mit seiner 
ultramodernen Hamletinszenierung 
beweisen, daß es auch geistig nicht 
„irgendwo in Texas“ liegt. 
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Fahrik 


Difiziere 


nicht auch, daß es besser, klüger und 
einfacher wäre, wenn wir annehmen, 
daß überhaupt nichts passiert ist?“ 

Der Major sagte nicht nein; was von 
den Anwesenden als außerordentlich be- 
merkenswert empfunden wurde. In 
diesem Augenblick erschien einer seiner 
Schreiber. Er verkündete, daß ein Fähn- 
rich der Aufsicht H seinen Aufsichtsoffi- 
zier zu sprechen wünsche — in einer 
dringenden Angelegenheit. Frey erteilte 
die Erlaubnis hierzu. 

Bald erschien der Oberleutnant Krafft 
wieder und erklärte munter: „Meine 
Herren, ich erhielt soeben durch einen 


meiner Fähnriche die Nachricht, daß die 
ganze fragwürdige Angelegenheit berei- 
nigt ist. Herr Rotunda, der Wirt des „Bun- 
ten Hund“ erklärt nicht nur, von einer 
Anzeige selbstverständlih absehen zu 
wollen — er ist sogar darüber hinaus be- 
reit, zu bezeugen, daß lediglich ein Miß- 
verständnis vorgelegen haben muß.“ 


Der Major atmete erleichtert auf. 


„Meine Herren“, sagte er souverän, 
„da nunmehr feststeht, daß einige von 
Ihnen einem Irrtum erlegen waren, kann 
ih nunmehr in aller Offenheit er- 
klären: ich hatte von Anfang an kaum 
etwas anderes erwartet. Um so mehr 
habe ich mich über vereinzelte Reaktio- 
nen wundern müssen. Sie, Herr Haupt- 
mann Ratshelm, hätten mich, als Ihren 
Kommandeur, niemals mit einer derartig 
ungeklärten Angelegenheit behelligen 
dürfen. Und Sie, Herr Hauptmann Fe- 
ders, sollten in Zukunft ein wenig mehr 
sittlichen Ernst spüren lassen. Sie 
schließlich, Herr Oberleutnant Krafft, soll- 
ten sich getrost ein wenig mehr um 
Ihre Aufsicht kümmern. Ich danke Ihnen.“ 


Als die drei Offiziere ihren Komman- 
deur verlassen hatten, nahm Major Frey 
einen Bogen Papier und schrieb: 

Nachtrag zum Sonderbefehl Nr. 131 
Betrifft: Berichtigung. 

Im oben bezeichneten Sonderbefehl hat 
sich in Abschnitt III, Absatz 2c, ein be- 
dauerliher Schreibfehler irrtümlicher- 
weise eingeschlichen. Zu streichen ist das 
Wort „Egon“, gemeint war „Abraham“. 
gez.: Frey 

Major und Lehrgangskommandeur II. 

An diesem Abend fragte Hauptmann 
Kater nach Irene Jablonski. 

„Sie ist nicht da“, sagte der Unter- 
offizier vom Dienst. 

„Habe ich nicht ausdrücklich angeord- 
net“, sagte Kater verärgert, „daß diese 
Irene Jablonski Bereitschaftsdienst hat?“ 

„Fräulein Rademacher hat das anders 
bestimmt.“ 

„Wer?“ fragte Kater alarmiert. „Diese 
Rademacher? Wie kommt sie dazu?“ 

„Das weiß ich nicht, Herr Hauptmann‘, 
sagte der Schreibstubenunteroffizier ge- 
duldig. „Sie hat nur gesagt: wenn Herr 


Hauptmann irgendwelhe Wünsche ha- 
ben, dann steht sie zur Verfügung.“ 

„Aha“, sagte Kater aufhorchend. „Hat 
sie das tatsächlich so gesagt?“ 

„Jawohl.“ 

„Na schön“, sagte Kater. „Sie können 
abtreten.“ 

Kater betrat knapp zehn Minuten spä- 
ter den Block, auf dessen Eingangstür 
groß geschrieben stand: Unterkunft für 
Frauen. Unbefugten ist das Betreten 
streng verboten. Vor der Tür mit der 
Nummer 102 blieb er kurz stehen. Nach- 
dem er sich sodann vorsichtig umgesehen 
hatte, ging er hinein — ohne anzuklopfen. 

Elfriede Rademacher stand vor ihrem 
Schrank, nur dürftig bekleidet. 

Sie drehte sich fragend um. „Was haben 
Sie hier zu suchen? Und warum klopfen 
Sie nicht an?“ 

„Ich wollte Ihnen eine Einladung über- 
bringen, Elfriede“, sagte Kater. 

„Für Sie heiße ich nicht Elfriede, son- 
dern Rademacher“, erklärte sie abwei- 
send. Dann griff sie nach ihrem Bade- 
mantel und warf ihn sich über. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Schwarzkopf fotografierte 
für Sie in London Miss Anne 
mit einer eleganten, 
flot-gepflegten Tagesfrisur. 


flot frisiert und pflegt Ihr Haar 


Es ist wirklich nicht schwer, den ganzen Tag über gut frisiert 


zu sein - mit flot, denn flot macht Ihr Haar geschmeidig 

und sorgt für den locker-natürlichen Sitz Ihrer Frisur. flot mit 
Silikon schützt Ihr Haar vor der schädlichen Luftfeuchtigkeit - 
im Beruf, bei der Hausarbeit und im Freien. Aber flot tut mehr. 
Weil es Vitamin A enthält, pflegt es Ihr Haar behutsam 

und schonend und schenkt ihm schimmernden Glanz, 


jenen Glanz, der die Blicke anzieht. 


Sie erhalten flot in drei Tubengrößen in allen Fachgeschäften. 


flot frisiert 


SCHWARZ 


KOPF-FRISIERCREME 


kann man sich immer sehen lassen 
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William S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären. 


Paßt blau immer? 


lau paßt immer. Blondinen werden 

bevorzugt. Und Einigkeit macht stark. 

Das sind so die Gemeinplätze, die 
man — wie sich’s bei Gemeinplätzen eben 
gehört — unbesehen hinnimmt. Aber paßt 
blau wirklich immer? Und ist Einigkeit 
schlechthin gut? 


Vom alten Hindenburg wird eine Ge- 
schichte erzählt, die zur Sache gehört. Als 
der greise General zum Präsidenten der 
Weimarer Republik gewählt worden war 
(so wird erzählt), hielt man es für gebo- 
ten, ihn über den Stand der deutschen 
Kultur zu informieren — schließlich hatte 
sich der Generalfeldmarschall selber ein- 
mal dessen gerühmt, daß er seit seinem 
achtzehnten Lebensjahr kein Buch mehr 
gelesen hätte. So wurde Professor Max 
Planck, der größte deutsche Gelehrte der 
Epoche, zu Hindenburg gebeten, um ihn 
zunächst einmal über den Stand der deut- 
schen Wissenschaft zu unterrichten. Da 
saß der würdige Forscher etwas unbe- 
haglich vor dem würdigen General und 
wußte nicht recht, wie er es anfangen 
sollte. „Herr Präsident“, begann er end- 
lich, „über den Stand der deutschen Wis- 
senschaft kann ich wirklich nicht viel 
sagen, aber vielleicht darf ich von der 
deutschen Physik berichten, die mein 
Fach ist. Da gibt es also im wesentlichen 
zwei Schulen. Die eine, von Professor 
Einstein repräsentiert, vertritt die These, 
das Weltall sei endlich, aber unbegrenzt, 
während die — wenn ich so sagen darf — 
von mir repräsentierte andere Schule der 
Meinung ist, das Weltall sei unendlich, 
aber begrenzt.“ In diesem Augenblick 
schlug der aufrechte Hindenburg zornig 
auf den Tisch und rief aus: „Immer wie- 
2. diese verdammte deutsche Uneinig- 

eit!* 


Und heute ärgern sich also einige deut- 
sche Politiker über die verdammte deut- 
sche Uneinigkeit in der Außenpolitik. 
Wäre es nicht endlich an der Zeit, alle 
Differenzen unter den Teppich zu kehren? 
Wäre es nicht viel schöner, wenn: die 
Deutschen überhaupt nicht mehr über 
Außenpolitik diskutierten — und, so ganz 
nebenbei, die Opposition eben deshalb 
die nächsten Wahlen gewinnen ließen? 


Hier scheint zunächst einmal ein primi- 
tives Mißverständnis passiert zu sein. 
Es gilt nämlich als patriotisch, keine Mei- 
nungsverschiedenheiten in außenpoliti- 
schen Fragen zu haben; und man weist 
auf die Briten und die Amerikaner hin, 
die so artig eine gemeinsame Front nach 
außen hin formen. Aber das stimmt ja 
gar nicht! Seit einundzwanzig Jahren höre 
ich die wildesten außenpolitischen De- 
batten in Amerika. Was die Amerikaner 
zu Patrioten macht, ist nichts anderes 
als ihre Bereitschaft, wenn der von der 
Nation gewählte Präsident seine eigene 
Außenpolitik durchzuführen beginnt, ihn 
— im Interesse der ganzen Nation — ohne 
ernste Störung gewähren zu lassen. Aber 
es würde keinem amerikanischen Politiker 
jemals einfallen, „eine gemeinsame Außen- 
politik“ zu fordern oder gar vorzuschwin- 
deln. Jeder ernsthafte Amerikaner wird 
bis zum letzten für seine außenpolitischen 
Ansichten werben — und dann, am 
Ende jeder Debatte, dem amtierenden 
Präsidenten mit höflicher Zurückhaltung 
helfen, die seinen erfolgreich durchzu- 
führen. Der amerikanische Patriotismus 
ist also wahrhaftig keine sentimentale 
Sehnsucht nach einem politischen Eintopf- 
gericht. Es handelt sich da einfach um den 
selbstverständlichen nationalen Anstand, 
der die Sicherheit der Nation ohne wei- 
tere Debatte über Parteigegensätze stellt. 


Aus dieser Selbstverständlichkeit einer 
nationalen Haltung macht die augenblick- 


Eistern! 


liche Mode das Bauernfangwort von der 
„gemeinsamen Außenpolitik“. Wieso 
eigentlich „gemeinsam“? Seit 1945 gab es 
keine ernsthafte Meinungsverschiedenheit 
in Deutschland als den Streit um die 
Außenpolitik. War das eine frivole Geste? 
Hat man sich im Bundestag zehn Jahre 
lang nur des Spaßes halber gestritten? 
Ging es nicht um wahrhafte Lebensfragen 
des deutschen Volkes? Was kann denn 
„gemeinsam“ sein zwischen der Außen- 
politik Adenauers und den glaubens- 
starken Anhängern des Rapacki-Planes, 
der atomaren Entwaffnung, den Verhand- 
lungen mit Ulbricht, der Neutralisierung 
Deutschlands, der Ablösung von der 
Nato? 


Nur eine dieser beiden Möglichkeiten 
ist logisch gegeben: Entweder hat es sich 
in der Vergangenheit um bloße Mätzchen 
von Dampfplauderern gehandelt — oder 
die wesentlichen Meinungsverschieden- 
heiten unserer Epoche bleiben wesent- 
lich. Was nicht möglich ist: der Taschen- 
spielertrick, der — eins, zwei, drei — die 
schöne Dame verschwinden läßt. 

Eine „gemeinsame Außenpolitik“ vor- 
zuschlagen, heißt den Ein-Partei-Staat vor- 
zuschlagen. Und wenn man sich schon 
um jeden Preis zu „einigen“ wünscht, 
dann wäre doch eine Einigung über 
Krankenkassenbeiträge, Höchstgeschwin- 
digkeit und Urlaubsdauer weiß Gott leich- 
ter als eine „Einigung“ über das wesent- 
liche Dilemma der Zeit und der Nation. 
Warum also nicht schlechthin Auflö- 
sung aller Parteien und „ein Volk — eine 
Politik“? 

Offenbar weil das eben der grausame 
Schwindel des Faschismus ist. Eine echte 
Demokratie gedeiht nämlich nur im un- 
unterbrochenen Zusammenstoß der ent- 
gegengesetzten Meinungen — auch und 
ganz besonders in der Außenpolitik. Jeder 
tritt für seine Überzeugung ein — und 
jeder trägt die Konsequenzen seiner Über- 
zeugung. Zum Beispiel auch die Konse- 
quenz, daß die von einer Partei zehn 
Jahre lang leidenschaftlich empfohlene 
Außenpolitik diese Partei auch noch die 
nächsten Wahlen kostet. 


Was ist denn schon so „gut“ an der 
„Einigkeit“? Es wird keinem vernünftigen 
Menschen einfallen, etwa die Einigkeit 
der Mauerasseln oder der Ganovenbande 
als die ideale Lebensform zu empfehlen. 
Der vernünftige Mensch ist einig mit 
jenen, die seiner Meinung sind — und 
durchaus uneinig mit denen, die seiner 
Meinung nach unrecht haben oder unrecht 
tun. Wenn ich den Abzug der amerikani- 
schen Truppen aus Mitteleuropa für die 
Voraussetzung des europäischen Friedens 
halte, dann kann ich doch, um Gottes 
willen, nicht „gemeinsame Außenpolitik“ 
mit einer Partei wünschen oder machen, 
die ihr ganzes Programm auf das inten- 
sivste Militärbündnis mit Amerika auf- 
baut! Und daß ein solcher Gedanke über- 
haupt laut werden kann, ist ein Maßstab 
für die Zynisierung des öffentlichen Le- 
bens: Es ist der tvpische „Gedanke“ von 
„Managern“ der Politik, die am liebsten 
die Wähler nur noch über das tadellose 
Gebiß ihrer feschen Kandidaten abstim- 
men lassen möchten. 


Der Tag, an dem die deutsche Oppo- 
sition der deutschen Regierung mit würde- 
voller Zurückhaltung gestattet, ihre Außen- 
politik, trotz aller echter Differenzen, ohne 
boshafte Querschüsse durchzuführen, 
wird ein Festtag des deutschen Patriotis- 
mus sein. Aber der Tag, an dem vom Bon- 
ner Ballett-Ensemble der fade Variete-Akt 
„einer gemeinsamen Außenpolitik“ vor- 
getanzt wird, wäre der Todestag der deut- 
schen Demokratie. 


KREUZWORTRÄTSEL 
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35 % 
38 
Waagerecht: 1. Kanton der Ost- 


schweiz, 5. Verteilung einer aufzu- 
bringenden Summe auf mehrere 
Personen, 9. Nadelbaum, 10. griechi- 
scher Wald- und Hirtengott, 11. 
mohammedanischer Vorbeter in Mo- 
scheen, 12. Übertreter der Gebote 
Gottes, 13. Haushaltplan, 15. Stadt im 
Sudetenland, 17. Strom in Rußland, 
18. Lurch, 21. Volk arktischer Breiten, 
24. Schwermetall, 26. Absperr- und 
Steuervorrichtung, 28. feierliches Ge- 
dicht, 29. Nebenfluß der Donau, 32. 
griechischer Kriegsgott, 34. Zeitungs- 
anzeige, 35. Planet, 36. Stadt am Süd- 
ural, 37. ethischer Begriff, 38. Kinder- 
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fahrzeug, 39. Wattebausch. — Senk- 
recht: 1. Tafelgeschirr, 2. Aufzug, 3. 
Überbleibsel, 4. freiwillige Gabe, 5. 
Oper von Lortzing, 6. italienische 
Währung, 7. Geschenk, Spende, 8. 
Keimgebilde, Leibesfrucht, 14. ein- 
zellige Urtierchen, 16. Gespenster, 19. 
Stadt in Brasilien (Kurzform), 20. Ein- 
kerbung im Gelände, 22. Gewässer, 
23. Monat, 24. Gruppe der Insekten, 
25. kahlgeschorene Stelle- auf dem 
Kopf, 26. Preisgabe geheimer Nach- 
richten, 27. schwere Bürden, 30. rö- 
mischer Kaiser, 31. kleine Deich- 
schleuse, 32. Lebenshauch, 33. Fluß 
in Spanien. 


LEBENSFREUDE 


Wein — Kern — Oker — List — Dieb — Herd — Elf — Bürde — Inder — Nike 
— Stich — Fred — Putz — Ulm — Parade — Ines — Ewer — Rede — Sieb — 
Run — Sud — Uri — Chef — Röhm — Licht — Ike — Ist. 

Bei den vorstehenden Wörtern ist jeweils ein beliebiger Buchstabe zu 
streichen. Bei richtiger Lösung ergeben die verbleibenden Buchstaben, im 
Zusammenhang hintereinander gelesen, einen Sinnspruch von Langbein. 


= 


Silbenrätsel: 1. Taschenmesser, 2. Wohnwagen, 
3. Adelheid, 4. Bolero, 5. Korea, 6. Penta- 
gramm, 7. Busch ‚ 8. Kohlenstoff, 9. Mause- 
falle, 10. Eisbahn, 11. Karikatur, 12. Zange, 13. 
Ottomane, 14. Luftballon, 15. Reverenz, 16. 
Verdi, 17. Serum, 18. Wassermann; die dritten 
und vierten Buchstaben von oben gelesen er- 
geben: „Schneller Entschl bringt oft Ver- 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Florenz, 
5. Amulett, 10.‘Tumor, 11. Korea, 13. Nut, 15. 
Lid, 17. Mine, 19. Ampel, 22. Ahab, 24. Eta, 
25. Aal, 26. Udo, 27. Nabe, 29. Filme, 31. Abel, 
32. Tee, 34. Tod, 36. Stint, 37. Faden, 40. Ase, 
42. Ger, 45. Stil, 47. Korse, 50. Nixe, 52. Pol, 
63. Pia, 54. DIN, 55. Hemd, 57. Daene, 59. Laos, 
60. Aar, 62. Gei, 64. Inkas, 65. Agram, 66. 
Tinktur, 67. Tension. -— Senkrecht: 1.Fer- 


Auflösungen aus Heft Nr. 27 


MAGISCHES 
DOPPELQUADRAT 


Aus den Buchstaben: aaaaddeee 
eeeggilllmnnnnooorrssz 
sind die Wörter der nachstehenden 
Bedeutung zu bilden und so in die 
Felder der Figur einzutragen, daß sie 
jeweils waagerecht und senkrecht 
gleichlauten: 1. Planet, 2. afrikanische 
Liliengattung, 3. preußischer Feld- 
marschall (1803-1879), 4. Strom in 
Afrika, 5. französischer Schriftsteller 
(geb. 1869), 6. Hafenstadt in Süd- 
arabien, 7. dichterische Bezeichnung 
einer Jahreszeit. 


ment, 2. Rune, 3. Emu, 4. Nota, 6. Moll, 7. Uri, 
8. Leda, 9. Tombola, 12. Zitat, 14. Spalt, 16. 
Nadel, 18. Nab, 20. Mai, 21. Elm, 23. Hub, 
28. Ettal, 29. Fenek, 30. Etage. 31. Adern, 33. 
Eis, 35. Ode, 38. Asphalt, 39. Stoer, 41. Krieg, 
43. Axiom, 44. Pension, 46. Ilm, 48. Opa, 49. 
San, 51. Ida, 56. Dank, 57. Drau, 58. Egge, 59. 
Lias, 61. Akt. 63. Ern. 


Raten und Rechnen: 


73 +49 - 122 
7 
131 765 196 


Zoologisches: S taube cken —- Geg ente il - 
T rabe rpferd -— G raupe nsuppe — W affe n- 
lager — Schwein furt — A schaf fenburg — 
L eber tran — Anf buchstab Terrasse 
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Tube für 2 Wasch- 
tönungen DM 1.20 


Waschen Sie Ihr Haar regelmäßig mit 
POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell! 
Diese Schönheitswäsche gibt Ihrem 
Haar gleichzeitig: Duftige Reinheit - 
Sorgsame Pflege - Natürliche Farb- 
schönheit. Sie können den Naturton 
Ihres Haares auffrischen, vertiefen, 
eine leichte Ergrauung ausgleichen und 
dem Haar dezente oder leuchtende 
Reflexe geben. Die Waschtönung ist so 
einfach wie jede andere Haarwäsche 
und unterstreicht auf sehr natürliche 
Weise Ihre persönlichen Vorzüge. Über 
Farbwahl und Anwendung, die für Sie 
persönlich besonders geeignet sind, 
werden Sie jederzeit gern beraten. 
Schreiben Sie bitte an die TheraChemie 
GmbH, Abt. A 86, Düsseldorf. Geben 
Sie Ihre jetzige Haarfarbe und die 
gewünschte Nuancierung an und auch 
den Grad einer eventuellen Ergrauung. 
Sie bekommen dann kostenlos ge- 
naue- Angaben und das ausführliche 
POLYCOLOR -Büchlein. Polycolor er- 
halten Sie in allen Drogerien, Parfü- 
merien und anderen Fachgeschäften. 


Das echte Make-up für Ihr Haar : 


Adolf Eichmann 


Fortsetzung von Seite 16 


sen, daß ihr Vater als Kriegsverbrecher 
gesucht wird. Eichmann selber hat es 
ihnen gesagt, freilich auf seine Weise. 


Er erzählte ihnen, was er sich selber 
als Entschuldigung oder Rechtfertigung zu- 
rechtgelegt hatte: Ihr Vater werde zwar 
gesucht, es würden ihm scheußliche Taten 
zur Last gelegt, aber das sei nicht wahr, 
er sei immer nur ein pflichtgetreuer Be- 
amter gewesen, der getan habe, was 
ihm befohlen wurde, nie aber einen 
Menschen umgebract habe. 


Diese innerfamiliäre Unschulds-Propa- 
ganda betreibt Eichmann/Klement noch 
intensiver, seit er im Frühjahr 1956 noch- 
mals Vater geworden ist. Vera Eichmann 
hat einen Sohn zur Welt gebracht, der 
offiziell als uneheliches Kind unter dem 
Mädchennamen der Mutter, Liebl, regi- 
striert wird. Getauft wird er auf die 
Namen Ricardo Francisco: Ricardo nach 
dem angenommenen Namen des Vaters, 
Francisco nach jenem Pater, der 1950 
Eichmann zu einem Vatikan-Paß und da- 
mit zur Flucht nach Argentinien verhalf. 


Die Geburt dieses Kindes löst bei 
Eichmann eine Art Rechtfertigungsmanie 
aus. Er will das Kind davor bewahren, 
in dem Glauben aufzuwachsen, einen 
Massenmörder, oder mindestens einen 
Mordbeamten, zum Vater zu haben. Den 
älteren Söhnen hat er das schon mit 
Erfolg auszureden versuct, aber nun 
tut er, in der Hoffnung auf Bestätigung 
seiner Meinung, zum erstenmal etwas, 
was er zuvor sorgsam vermieden hatte: 


Er gibt Freunden gegenüber zu, wer er 
ist, führt endlose Gespräche; liest alles, 
was nach dem Krieg über seinen Amts- 
bereich, die „Judenfrage“, veröffentlicht 
worden ist. Er klammert sich verzweifelt 
an das, was ihm als einzige Rechtferti- 
gung für sein Tun geblieben ist: an Fah- 
neneid, Pflichterfüllung und Gehorsam. 
Und jedem, der von diesem Pfade abge- 
wichen ist, der in den letzten Stunden 
des „Tausendjährigen Reiches“ mensc- 
liches Empfinden über das bedingungs- 
lose Gehorchen stellte, gilt Eichmanns un- 
versöhnlicher Haß. 


Der Mann, dem Empfindungen wie Haß 
bis dahin fremd gewesen sind, der nüch- 
tern und kalt Hunderttausende von Men- 
schen einem gräßlichen Tod zuführte, ent- 
wickelt ungezügelte Leidenschaft, wenn 
an der Basis seiner Schein-Rechtfertigung 
gerüttelt wird. 

Er liest das Buch von Gerhard Boldt 
„Die letzten Tage der Reichskanzlei“ und 
entdeckt bei der Lektüre, daß der Autor 
Boldt nicht bis zum letzten I-Tüpfelchen 
seinem Führer gehorsam gewesen ist. 


Was Eichmann davon hält, ist seinen 
Randnotizen zu entnehmen. Der Text des 
Schutzumschlages beginnt mit den Worten 
„Ein junger Frontoffizier (Boldt) wird im 
Januar 1945...“ Eichmann streicht „Front- 
offizier‘ durch und schreibt darüber 
„Lump“. Das hält er durch. Überall, wo 
Boldt in dem Buch vorkommt, ergänzt er 
„Lump“, „Verräter“ oder „Schuft“. 


An einer Stelle, an der Boldt berichtet, 
daß in den letzten Tagen vor dem Ende 
des NS-Reiches hohe SS-Führer, bis da- 
hin arrogant und hochnäsig, plötzlich 
klein und anlehnungsbedürftig wurden, 
findet sich Eichmanns Randnotiz: „Der 
Autor des Buches ist ein saudummes 
Arschloch! Boldt heißt die Sau!!!“ An 


‘eine andere Stelle schreibt Eichmann: 


„Den Autor sollte man lebendigen Leibes 
enthäuten, ob seiner Niedertracht. Mit 
solchen Lumpen mußte der Krieg verloren 
werden!“ 


Und schließlich, auf den letzten Seiten 
des Buches, Eichmanns „Resümee“: 


„1. Es kann jeder leben, wie er will. 
2. Aber dann darf man sich auch nicht 
als Offizier aufspielen; denn 


3. Offizier = Pflichterfüllung gemäß 
Fahneneid!* 


Da ist er wieder, der Strohhalm „Pflicht- 
erfüllung“, an den er sich klammert, und 
den zu verteidigen er eine Leidenschaft 
und ein Vokabular entwickelt, das ihm 
zu der Zeit, als er kalt und tödlich kor- 
rekt die „Judenfrage“ lösen half, noch 
nicht geläufig war. 

Er_ liest auch die Aussagen seines 
früheren Freundes und direkten Unter- 
gebenen Dieter Wisliczeny in den Kriegs- 
verbrecher-Prozessen. Und entrüstet sich 
bis zur Weißglut darüber, daß Wisliczeny, 


wie viele andere, dem verschwundenen 
Eichmann allerlei anhängt, um die eigene 
Haut zu retten. Fortan bezeichnet er 
Wisliczeny in seinen korrigierenden 
Randbemerkungen nur noch als „abgrün- 
diges Schwein“ und „Arsch mit Ohren“. 


Wütend dementiert er auch Wisliczenys 
Bericht über einen Satz, den er in den 
letzten Kriegstagen gesagt haben soll: 
„..und wenn es denn sein muß, ich 
springe freudig in die Grube, in dem Be- 
wußtsein, daß mit uns nun fünf Millionen 
Juden getötet wurden!“ 


Der Wortlaut stimme bis auf ein Wort, 
räumt Eichmann ein, nur habe es nicht 
„Juden“, sondern „Reichsfeinde“ gehei- 
Ben, und in dieser Form sei der Satz ganz 
natürlich, denn „wenn also unsere Feinde 
unser Reich schon zertrümmerten, freue 
ich mich über jeden unserer getöteten 
Feinde.“ Dann folgt aber eine lange Er- 
klärung, daß er schon deshalb nicht „fünf 
Millionen Juden“ gesagt haben könne, 
weil viel, viel weniger Juden umgebracht 
worden seien. Daß es überhaupt keinen 


Ein Dokument der Schuld Eichmanns: Frauen und Kinder, ihrer Klei- 


und Weisungen durchzuführen hatte, 
heute in der Urteilsfindung einnimmt. 

Ich war nichts anderes als ein getreuer, 
ordentlicher, korrekter, fleißiger und nur 
von idealen Regungen für mein Vater- 
land, dem anzugehören ich die Ehre hatte, 
beseelter Angehöriger der SS und des 
Reichssicherheitshauptamts. Ein innerer 
Schweinehund und ein Verräter war ich 
nie. 


Trotz gewissenhafter Selbstprüfung 
muß ich für mich feststellen, daß ich we- 
der ein Mörder noch ein Massenmörder 
war. Ebensowenig waren dies meine mir 
direkt Unterstellten. 

Um aber haargenau bei der Wahrheit 
zu bleiben, möchte ich mich selbst der 
Beihilfe zur Tötung bezichtigen, weil ich 


.ja Deportationsbefehle, die ich erhielt, 


weitergab und ... weil zumindestens ein 
Teil dieser Deportierten, wenn auch von 
einer ganz anderen Einheit... getötet 
wurden.:. 


Ich sagte, ich müßte mich der Beihilfe 
zur Tötung bezichtigen, wenn ich mit mir 


dung beraubt, im Todeslager Treblinka auf dem Weg zur Gaskammer 


Unterschied macht, ob es zwei, drei, fünf 
oder sieben Millionen waren — das sieht 
er nicht; er will es nicht sehen. 


Bekannte und Freunde, die damals in 
Argentinien mit ihm sprachen, schildern 
ihn als einen Mann, der innerlich zusam- 
mengebrochen war, seine unsägliche 
Schuld zwar erkannte, aber nicht wagte, 
sie sich selber einzugestehen, sondern mit 
verbissener Wut nach formalen Entschul- 
digungen suchte, um sich nicht selber ver- 
urteilen zu müssen. 


Gelegentlih, in den langen, leeren 
Stunden auf der Kaninchenfarm „Sieben 
Palmen“, wagt er sich bis hart an den 
Rand des Eingeständnisses, wenn auc 
verbrämt mit zahllosen Ausreden, Ent- 
schuldigungen, Wenn und Aber. 


Eichmanns Gewissen 


Er notiert: „Ich bin es langsam müde, 
als anonymer Wanderer zwischen den 
Welten zu leben. Die Stimme meines 
Herzens, der kein Mensch zu entfliehen 
vermag, raunte mir stets Friedensuchen 
vor. Auch Frieden mit meinen ehemali- 
gen Gegnern möchte ich finden. Vielleicht 
gehört dies zum deutschen Charakter. 
Und ich wäre der letzte, der nicht bereit 
wäre, sich den deutschen Behörden zu 
stellen, wenn ich nicht zu bedenken hätte, 
daß das Interesse am Politikum der An- 
gelegenheit doh noch zu groß sein 
könnte, um einen klaren sachlichen Aus- 
gang der Materie herbeizuführen. 


Es sei fern von mir, eine gerechte Ur- 
teilsfindung eines deutschen Gerichts 
auch nur in etwa anzweifeln zu wollen, 
aber ich bin mir noch keinesfalls klar 
darüber, über den rechtlichen Status, 
den ein einstiger Befehlsempfänger, der 
getreu dem damaligen Diensteid zu han- 
deln hatte und die erhaltenen Befehle 


selbst hart und rücksichtslos zu Gericht 
gehe. Ich sehe nur noch nicht klar, ob 
ich dazu vor meinen direkt Untergebenen 
das Recht habe. 


Ich befinde mich also hier immer noch 
in einem inneren Konflikt, denn, nicht 
wahr, ich kann, das muß man auch verste- 
hen, als ehemaliger kleiner Befehlsemp- 
fänger nicht päpstlicher sein als der Papst. 


Meine subjektive Einstellung zu den 
Dingen des Geschehens war mein Glaube 
an den von der Führung des damaligen 
deutschen Reiches gepredigten Volksnot- 
stand. War ferner mein zunehmender 
Glaube an die Notwendigkeit eines to- 
talen Krieges, weil ich an die steten Ver- 
kündigungen der Führung des damaligen 
Deutschen Reiches ‚Sieg in diesem tota- 
len Krieg oder Untergang des deutschen 
Volkes’ stets in zunehmendem Maße 
glauben mußte. Aus dieser Einstellung 
heraus tat ich reinen Gewissens und 
gläubigen Herzens meine mir befohlene 
Pflicht.“ 

Soweit Eichmann selbst. 


Ein wahrhaft schreckliches Dokument, 
dieser Versuch, sich hinter Fahneneid, 
Pflichterfüllung und Gehorsam zu ver- 
schanzen, weit schlimmer als die Geständ- 
nisse der vertierten Mordgesellen in den 
Konzentrationslagern, die — abgestumpft 
und unfähig, zu erkennen, was sie taten 
— ein Menschenleben gleich nichts ach- 
teten. 


Denn dieser Eichmann war weder 
vertiert noch abgestumpft, er war nach 
eigenem, glaubwürdigem Zeugnis eher 
empfindsam. Dennoch unterschrieb dieser 
Mann, sehend und wissend, die Deporta- 
tionsbefehle, die für viele Hunderttau- 
sende den Tod bedeuteten. Ein makabres 
Musterbeispiel für das totale Mißverste- 
hen, die totale Pervertierung des ursprüng- 
lichen preußischen Pflichtbegriffes, der 
neben und über den Gehorsam stets die 
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eigene Verantwortung des Befehlsemp- 
fängers stellte, und von dem unter dem 
Hakenkreuz nur die eine Hälfte, der 
„Kadavergehorsam“, übrigblieb. 


Darauf, auf diese tödliche, mörde- 
rische Verfälschung, beruft sich Eich- 
mann, wenn er sich mit „Fahneneid“ und 
„Pflichterfüllung“ zu rechtfertigen ver- 
sucht. Es ist ein hoffnungsloser Versuch. 
Denn Eichmann war nicht so dumm und 
so primitiv, daß er nicht erkennen 
konnte, was er — mit oder ohne Befehl 
— tat. Er war ein Mordbeamter, und er 
wußte es, solange er es war, er hatte da- 
mals weder Hemmungen, noch den Drang, 
sich auf Befehlsnotstand zu berufen. Und 
er wird die Verantwortung dafür auf 
sich nehmen müssen. 


Der Rest der Geschichte dieses Mord- 
beamten ist schnell erzählt: Mitte 1958 
war es mit dem friedlichen Leben auf der 
Kaninchenfarm „Sieben Palmen“ zu Ende. 
Die Firma liquidierte diesen Teil ihres 
Unternehmens, und Adolf Eidimann war 
arbeitslos. 


Doch darauf war er, vorausplanend 
wie immer, vorbereitet. Nicht nur das 
Geld zum Leben, auch das Geld zum Bau 
eines Hauses hatte er zurückgelegt. 


Die Zwangspause kam ihm gerade 
recht, den Traum von den eigenen vier 
Wänden zu verwirklichen. Er kaufte ein 
sumpfiges Gelände, weit vor der Stadt 
Buenos Aires, bei Bancalari, an der 
Garibaldi-Straße. 


Er legte seinen neuen Besitz, unter-- 
stützt von seinen erwachsenen Söhnen, 
troken und begann, ein Haus darauf 
zu bauen. Nicht so, wie dortzulande 
üblich, sondern so, als ob es tausend 
Jahre halten müsse. Das Fundament 
1,40 m tief (üblih sind 40 cm), die 
Mauern 60 cm stark (üblich sind 20 cm). 


Haus ohne Zukunft 


Ehe er mit dem Bau begann, machte 
er sich peinlich genaue Arbeitspläne, mit 
derselben peinlichen Genauigkeit, mit 
der er, anderthalb Jahrzehnte früher, die 
Transporte nach Auschwitz abgefertigt 
hatte. Wochen voraus legte er fest, was 
er an jedem einzelnen Tag tun würde: die 
Westmauer hochziehen, die Türfüllungen 
einsetzen, oder was sonst immer es war. 


Zu dieser Zeit, Ende 1958, muß er sich 
nahezu sicher gefühlt haben. Sonderliche 
Mühe, seine Identität zu verbergen, gab 
er sich jedenfalls nicht mehr. Das Bau- 
material für das Eigenheim kaufte zwar 
seine Frau, äber auch die begann sich 
so zu nennen, wie sie hieß. Eine. Rech- 
nung der Firma Cabora, Baumaterialien, 
vom 17. Dezember 1958, ist jedenfalls 
auf den Namen „Sefiora Liebl de Eich- 
mann“ ausgestallt. 


Während die Arbeiten an dem bunker- 
artigen Haus in Bancalari langsam fort- 
schritten, bemühte sich Eichmann um 
einen neuen Job. Im März 1959 fand er 
ihn: Mercedes-Benz Argentina bot in 
Zeitungsanzeigen Stellungen aus; Eich- 
mann alias Klement bewarb sich und 
wurde eingestellt. 

Wieder bewährte sich sein Organi- 
sationstalent; in wenigen Monaten arbei- 
tete er sich in die höchste Klasse der 
mittleren Angestellten hinauf, bekam 
in schneller Folge drei Lohnerhöhungen 
und verdiente so gut, daß er sein Haus in 
Bancalari fertigstellen und schließlich, 
im März 1960, beziehen konnte. 


Nicht ganz zwei Monate lebte er dort; 
dann kam der Tag, den er schon nicht 
mehr fürchtete, nachdem er fünfzehn 
Jahre lang ausgeblieben war: der Tag, an 
dem die Hände derer nach ihm griffen, 
deren Angehörige er nach Auschwitz oder 
Treblinka geschickt hatte. 


Er war, wie immer, morgens zum 
Mercedes-Werk in San Justo gefahren, 
hatte seine Arbeit getan und war 
abends in den Werksbus gestiegen, der 
allerdings an diesem Tage, dem 11. Mai, 
wegen einer Gewerkschaftsversammlung 
im Mercedes-Werk eine Stunde später 
fuhr und erst in der Dämmerung die 
Endstation erreichte, wo Eichmann regel- 
mäßig in den Bus umstieg, der ihn nach 
Bancalari, zu seinem Haus, brachte. 


Mit einem ungarischen Kollegen ging 
er, wie immer, von der Haltestelle des 
Mercedes-Busses zu der Haltestelle der 
Bus-Linie 195 nach San Fernando/Banca- 
lari, kaufte dort an einem Kiosk Zigaret- 
ten — und wurde nicht mehr gesehen, bis 
zwölf Tage später Israels Ministerpräsi- 


“ dent Ben Gurion im Knesset, dem israeli- 


schen Parlament, ‘'bekanntgab, daß Eich- 
mann in Israel in Haft sei. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


NEU 


£ 


NEU ist der cremig milde Schaum — als sei jedes 


Wasser weich 


NEU ist der sanft haftende Duft 
des eleganten Parfums. 


NEUE, APARTE FARBTÖNE 


KOMPONIERT 


LUX 


SUPER 


oO 
undervoll ist es, shmitdr _ 
wie Regenwasser. .. neuen Lux süper zu verwöhnen — wie Filmstars 
In.aller Welt, Das weiß auch Marianne Hol, 
Hauptdarstellerin in dem Film «Kein Monn um 
-Heiraten«, ihr Urteil: »Meine Haut sta 
so dankbar für die milde Lux supe«., 
u 60 Pf u. 90 Pf 


KUNDENDIENST 


Nachn. portofrei 
8 Tg. Retourrecht 


Noch nie so billig !® 
8x30 Jagdglas mit 7 
samtgef. Led.-Tasche DM 8l,- 71 über unsere Riesenauswahl 
& bester und billigster Marken 
Hohe japan. Exportqualität einschl. Zoll Kleinste Raten, Umtauschreht 
Gorontie und viel&s mehr 
7x50 DM 100.-, 10x50 DM 103,50 Grofer Bildkatalog gratis 
rn Europas größtes 
einschließlich Zoll £ = Schreibmaschinenhaus 
Haus ” Schulzels ... 189 
DF2 Hamburg A in Düsseldort, Jan-Wellem-Platz 1 (Fad 7629) 
8 Palmaille 50 Ein Postkärtchen lohnt sih - Sie werden staunen 


KUNSTHARZ-MOTORBOOTE 


Unsere schönste Musterauswahl 
prächtiger 


in verschiedenen Ausführungen und Farben. Leicht, 
schnell, Iuxuriös und unsinkbar. 


Allround-Dinghy zum Rudern, Segeln und für 
Außenbordmotore bis 6 PS. 


Transport auf dem Autodach oder unserem 
Spezial-PKW-Nachläufer. 


Außenbordmotore bis zu 80-PS. 
Gartenschwimmbecken bis 45 000 Liter Inhalt. 


Bitte fragen Sie uns nach der für Sie nächstgelegenen 
Besichtigungsmöglichkeit! 
ERNST HIMMELEIN GMBH, Abt.4G 
Heilbronn/Neckar, Tel. 865 45/46, Telex: 07-28870 


kommt völlig kostenlos 
zu Ihnen ins Haus: portofrei, Zustellgebühr 
liegt bei, Rücksendung auf unsere Kosten. 
Schreiben Sie bitte eine Postkarte an das größte 
Teppichhaus der Welt Abt. 60L 


Teppich Eimshorn | 
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jetztwieder das weitberühmie, seit 20 Jahren 
otelbeseitg. .Damen- 


kung). 
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Hygiene -Institut E43, Berlin W 15 


PREISGONSTIGE WAREN 
AUS ALLER WELT FOR ALLE 
DURCH 


VERMITTLUNG 
MUNCHEN, PAUL-HEYSE-STR. 9-13/1 
BITTE KATALOG ANFORDERN! 
ABT. 311 


Erwarten Sie 
wieder 
ein Baby? 


Bald wird das ersehnte Nesthäkchen Ihrer 
glücklichen Familie da sein. Von Ihrer 
Liebe und Sorgfalt umhegt, wird auch das 
Jüngste aufwachsen und ein fröhlicher 
Spielgefährte Ihres ersten Kindes werden. 


Zwei Haupt-Stufen der Entwicklung 

In zwei Haupt-Stufen wird sich auch Ihr 
Jüngstes im ersten Lebensjahr entwickeln. 
In den ersten 4 bis 5 Monaten liegt es nur 
und schläft sich groß. Dann braucht es 
Alete Nährstufe 1, die in ihrer Wirkung 
der Muttermilch ähn- 
licheZweidrittelmilch. 
Nach etwa 4 bis 5 
Monaten richtet Ihr 
Kind sich auf und 
lernt sitzen, krabbeln, 
laufen. Es braucht 
dann Alete Nährstufe 

2, die kräftigere und „ 
wachstumsfördernde 


Vollmilchnahrung. 


Neue Erkenntnisse 

vonKinderärzten und 
Hebammen,Psycholo- 
gen und Ernährungs- 
forschern wurden für 
Sie im Alete-Buch für 
die junge Mutter zu- 
sammengestellt.Gern 
senden wir Ihnen 
diesen wertvollen Rat- 
geber gegen eine klei- 
ne Schutzgebühr zu. 


Aufrichte- Alter 
Alete Nährstufe 2 
(ab 4-5 Monate) 


GUTSCHEIN 
# An den Alete-Mütterdienst L5 München 3 - Posıi.314 # 
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i Der Prozeß zum Wirtschaftswunder 


ar es Pohlm 


Vor dem Frankfurter Schwurgericht rolit der Prozeß ab, der den Mord an 


der Nitribitt aufklären soll, der Prozeß, der viele Bürger unruhig macht 


Ein Mensch namens Pohlmann sieht vor Gericht. Raubmord lautet die Anklage. Die Fotografen der 
großen internationalen Agenturen sorgen dafür, daß sein Bild um die Welt geht. Ein Mordprozeß wie hun- 
dert andere — und dennoch ein Schauspiel ohnegleichen, denn mit diesem Pohlmann, der hier hinter dunk- 
ler Brille zu seinem Verteidiger Dr. Seidl aufblickt, erscheint unser Wirtschaftswunder vor dem Tribunal 


ie Frankfurter Staatsanwaltschaft 

wird ihre Gründe haben, daß sie 

zwar einen Mörder hat, einen 

„perfekten“ und geständigen, daß 
sie aber trotzdem die Spur eines anderen 
verfolgt. 


Es fällt dem Vorsitzenden des Schwur- 
gerichts sichtlich schwer, ganz ernst zu 
bleiben, als er mit leicht sächsischer Mu- 
sik diese Feststellung trifft. Er hat gerade 
eine Postkarte verlesen, die ein Justiz- 
wachtmeisterin einer Verhandlungspause 
abgegeben hat. Ein Herr von Heynitz, 
Dr.-Ing, hat sie geschrieben und teilt 
mit, er habe Fräulein Rosemarie Nitri- 
bitt am 29. Oktober 1957 umgebracht. Da 
er aber die Freiheit über alles liebe, sei 
er nach Holland gegangen. 


„Das ist der gleiche Wahnsinnige, der 
vor gut einem halben Jahr auch die hol- 
ländische Nitribitt umgebracht haben 
will“, seufzt der Staatsanwalt. Ob er 
eigentlich weiß, was dieses holländische 
Freudenfräulein in ihrer Heimat ange- 
richtet hat? Rund sechs Monate nach dem 
unseligen Ende der „blonden Dolly“ aus 
Den Haag erhielten sowohl das Krebs- 
forschungs-Institut in Amsterdam wie 
auch das Provinzial-Krankenhaus in Sand- 
poort die Nachricht von einem Notar, daß 
sie sich in eine beträchtliche Hinterlassen- 
schaft teilen könnten: 250 000 Gulden in 
bar und Wertpapieren, Schmuck, Gold- 
stücke, eine Garderobe im Wert von 
15 000 Gulden und sechs Mietshäuser. 

Die anfängliche frohe Dankbarkeit der 
Forscher und Samariter machte bald 
peinlicher Verlegenheit Platz, als sich 
nämlich erwies, daß die Erblasserin ih- 


ren Reichtum durch gewerbsmäßige Un- 
zucht herangeschafft hatte. Sebilla Nie- 
mans, Tochter eines Schuhmacers in 
Amsterdam, in Kundenkreisen die „blon- 
de Dolly“ genannt, trug selbstverfaßte 
Gedichte in Altersheimen vor, gab als 
Sängerin Konzerte, reiste durch alle Ge- 
mäldegalerien Europas und war im priva- 
ten Leben großherzig und hilfsbereit. Mit 
einem Nylonstrumpf wurde sie in der 
Nacht vom 30. zum 31. Oktober vorigen 
Jahres erwürgt. Den Täter hat man bis 
heute noch nicht. Das Forschungsinsti- 
tut und das Krankenhaus, die beide so 
unerwartet zu Nutznießern der aus zwei- 
felhafter Quelle stammenden Reichtümer 
geworden sind, winden sich in Verlegen- 
heit: Sollen sie die Erbschaft annehmen 
oder nicht? Man weiß es noch nicht. 
Einerseits die Moral, andererseits „pe- 
cunia non olet“, wie der Lateiner so 
treffend sagt: Geld stinkt nicht. 

Die Rosemarie Nitribitt, jene Frank- 
furterin, die am 2. November 1957 in 
ihrer Wohnung tot aufgefunden wurde, 
kann niemanden in diese arge Verlegen- 
heit bringen. Die Nitribitt war geizig 
und dumm und habgierig. 

„Einmal stoppte sie ihren Mercedes 
190 SL vor meinem Haus“, erinnert sich 
eine von Rosemaries Freundinnen im 
Frankfurter Prozeß, „und kam nur zu 
mir herauf, um auf die Toilette zu ge- 
hen. Sie tat es nicht aus Bequemlichkeit, 
sondern weil sie den Groschen sparen 
wollte.“ 

Da geht ein heimliches Gekicher durch 
den Schwurgerichtssaal. So war sie also, 
diese Nitribitt? So war sie! Die neunzig 
Zuschauer haben Gesichter wie offene 


Schubladen. Kostenlos lauschen sie hier 
dem posthumen Flügelschlag der Sünde. 
„Die Männer, die ziehe ich bis aufs 
Hemd aus!“ hat dieses Flittchen Rose- 
marie zu einer Vertrauten geäußert, und 


Die blonde Dolly, die 32 Jahre alte 
Holländerin Sebilla Niemans, betrieb das 
gleiche Gewerbe mie dieNitribitt und wur- 
de vor acht Monaten ermwürgt. Ihr riesiges 
Vermögen stiftete sie „guten Zwecken“ 


Sofort 
bart, häßlichen Bein- und Körperhoaren 
(Achselhoarwuchs mit schweißmindernder Wir- 
AR 
Alete Nährstufe 1 
/ 
{ 
Für das 
| 
en Sie mir gegen eine Schutzgebühr von 
iefmarken das Alete-Buch, den Ratgeber 4 ; 
Ernährung und Pflege des Säugling. 


dieses dreiste Wort klingt lange nach 
im Gerichtssaal, aus dem zweimal Zu- 
schauer hinausgeworfen werden: Zwei 
Herren, weil sie völlig blau sind und 
nicht geradesitzen können, und einer, 
weil er laut vernehmlich schnarchte. Ihn 
konnte das Sittendrama offensichtlich 
nicht packen. 


Aber die anderen, die täglich nach den 
Zuschauerplätzen anstehen, mit Einkaufs- 
taschen in der Hand und mit Stullenpake- 
ten im Netz und in der Aktentasche — 
diese anderen sind immer wieder ge- 

ackt. Jeden Tag gehen Briefe von Frauen 
bei den Frankfurter Zeitungsredaktio- 
nen ein, die um Pohlmanns Adresse 
bitten. Man will ihm ein warmes Nest, 
ein gemütliches Heim bieten, wenn er 
„die schreckliche Geschichte“ hinter sich 
hat. Eine siebzigjährige Rentnerin fragt 
bei der Verteidigung an, ob sie dem Herrn 
Pohlmann ein Paket schicken dürfe, ins 
Gefängnis, sie habe sich ein paar Sachen 
vom Munde abgespart. So ist das mit 
Herrn Pohlmann. Sie leiden mit ihm. Sie 
bauen ihm bereits ein warmes Nest. Er 
steht hier, weil er beschuldigt wird, 
einen Menschen ermordet zu haben. 
Zählt das überhaupt nicht? 


Die Schweigegeld-Kavaliere 


Nein, es scheint heutzutage und hier- 
zulande nicht zu zählen. Wie hätte es 
auch sonst geschehen können, daß einer, 
der unter Mordverdact steht, der we- 
gen dieses furchtbaren Verdachtes län- 
ger als zehn Monate in Untersuchungs- 
haft saß, mit Filmleuten über Probeauf- 
nahmen verhandelt, sich als Berater bei 
einem Nitribitt-Film anheuern läßt, Pres- 
sekonferenzen veranstaltet und schließ- 
lih seine „Persönlichkeitsrechte“ für 
astronomische Beträge verkauft. Es 
konnte geschehen, weil es Gestalten in 
unserem Wohlstands-Alltag gibt, denen 
Herrn Pohlmanns Schweigen eine Viertel- 
million wert ist. Eine Viertelmillion! Was 
müssen das für Kavaliere sein, die sich 
einerseits nicht zu dıımm vorkommen, 
bei dieser dummen ‚kleinen Dirne Nitri- 
bitt abzusteigen — die aber dann 


Die blonde Rosi, die 24 Jahre alte 
Rosemarie Nitribitt, wurde ebenfalls er- 
drosselt. Ein gewisser Dr.-Ing. von Hey- 
nitz meldete jetzt dem Frankfurter Schmwur- 
gericht, er habe die Mädchen umgebracht 


Der Kreis, in dem Sie leben... 


das ist in erster Linie Ihre Familie, aber natürlich möchten Sie auch von 
Ihren Freunden oder im Beruf anerkannt werden. 
Bac hilft Ihnen dabei und macht es Ihnen leicht. - 


Bac löst eines Ihrer Probleme spielend... 


Bac 


Bac läßt Körpergeruch gar nicht erst entstehen. Den Duft des 
Bac-Stiftes empfindet man als reine Sauberkeit. Benutzt man 
ein eigenes Parfum, so entfaltet es sich darauf besonders 


harmonisch. 


OLIVIN 
WIESBADEN 


Wenn Sie flüssige Präparate bevorzugen, stehen Ihnen. Bac NEE 
aschenpackung 
flüssig, Seiden-Bac, Roll-Bac oder das neue Bac-Spray- ab DM 2.25 


Deodorant zur Verfügung. 
Bac ist auch in Österreich, in der Schweiz und in vielen anderen Ländern erhältlich. 


nur ein Strich — körperfrisch 


mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43 


Geishas 


: tanzen nicht 


für jeden 


zwei 
Gesichter 
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En Bericht ü über dienen 100-Millionen- Volk, 
Michel Ragon erzählt humorvoll, was er mit wachem Blick sieht und was ihm 


begegnet. Ein Buch, das die Vorgänge der letzten beiden Wochen erklärt. 


Erhältlich. in jeder Buchhandlung. Bestellungen nimmt ‚auch det ‚Deutsche Buch- 
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Dinge, die verständlich bleiben, 
‚sind oft schwierig zu vertreiben. 


Reinhold reagiert bestialisch: 
— psychologisch genialisch. 


War es Pohlmann? 


250000 Mark offerieren, um ihre Aben- 
teuer zu veriuschen. Man leistete sich die 
Nitribitt, nun leistet man sich eben die- 
sen „Ehrensold“. 


Dieser doppelte Ehrbegriff dieser 
Schweigegeld-Kavaliere ist nicht Gegen- 
stand des Prozesses gegen Herrn Pohl- 
mann. Aber er bildet den Hintergrund, 
und er macht die mit Würde und Sorg- 
falt geführte Hauptverhandlung vor dem 
Frankfurter Schwurgericht mitunter zu 
einem makabren Kabarett. Es geht, so 
meint man, schon gar nicht mehr um 
diesen schmierigen Herrn Pohlmann, es 
geht um das „Süße Leben“ unserer ge- 
genwärtigen Gesellschaft, und der Beob- 
achter in Frankfurt erlebt, daß Unmög- 
liches möglich ist. 


Der Mord an der Nitribitt, am „lieb- 
sten Kind unseres Wirtschaftswunders“, 
ist das zentrale Thema unserer Sitten- 
und Gesellschaftskritik geworden. Der 
Nitribitt-Boom brachte, wie man sich er- 
innert, zwei Filme hervor, und es pas- 
siertte etwas sehr Bemerkenswertes: 
Weibliche Kreise hierzulande wurden auf 
eine Karriere hingewiesen, die das Fräu- 
lein Nitribitt meisterhaft zu nutzen 
wußte. Daß das Fräulein Nitribitt umge- 
bracht wurde, hängt mit dem erhöhten 
Risiko zusammen, das dieses Gewerbe 
zwangsläufig mit sich bringt. „Die nega- 
tive Heldin“, so schreibt dieser Tage die 
Neue Zürcher Zeitung, „scheint in der 
Bundesrepublik für eine Zeitlang durch- 
aus positiv verstanden worden zu sein 
und wurde mit ihrem weißgeblondeten 


bilden können! 


Ich vergeude Ihre Zeit und Energie nicht mit anstrengenden 
Ubungen, Gewichten und anderen künstlichen Apparaten. 
Ich garantiere, Ihnen einen kräftigen, gesunden Körper zu 
verschaffen, voll lebendiger, regsamer stattlicher Muskeln. 
Wie ich das erreichen will? Mit „Dynamischer Spannung“, 
— meiner Entdeckung, die mich aus einem 1-Zentner- 
Schwäcdhling in den Weltmeister verwandelt hat. ‚Dyna- 

mische Spannung’ ist der leichte, natürliche Weg, um 


wirkliche Männer zu entwickeln — innen und 


außen. Sie verbreitert Ihre Schultern, vertieft 


Ihre Brust und macht Ihre Arme und Beine 
kräftig und so gut wie unermüdlich. Nicht 
nur das — sie befreit auch von Erschlaffung, 
Verstopfung und anderen unerfreulichen 
Beschwerden. 


32-Seiten-Buch kostenlos 


MUSKELN 


Leicht geschaffen! 


In 7 Tagen werde ich beweisen, daß Sie stattliche Muskeln 


Lesen Sie über mein erstaunliches Versuchsangebot in 
meinem berühmten Buch. Sehen Sie, was ‚Dynamische 
Spannung‘ für mich und Tausende andere erreicht hat, 
was ich für Sie tun kann! Senden Sie den Abschnitt sofort 
an: CHARLES ATLAS Dept. 4 G-G, Chitty Street, London 
W. 1. England. 


CHARLES ATLAS Dept. 4G-G, Chitty Street, London W. t. England 


Ich wünsche Beweis dafür, daß Ihr System „Dy 
machen kann. Senden Sie mir Ihr Buch 


pannung” aus mir einen neuen Mann Die Reisezeit beginnt! Mit leichtem 
. und Einzelheiten Ihres erstaunlichen 7 TAGE VERSUCHS-ANGEBOTES. De Gepäck und leichtem Herzen geht's auf 
| u die Reise in den Sommer. 
| Der Boy-Taschenschirm ist dabei - 
| für jeden Fall. Denn selbst der südlichste 


Himmel hat seine Launen! 
Der Taschenschirm Marke Boy — jetzt schon ab DM 23,50 erhältlich ! 
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Denn er weiß: Die Auch-Gescheiten 
lieben Unbegreiflichkeiten. 
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1. Bart wächst in Wirbeln 


Bartstoppeln wachsen kreuz und quer. Fühlen 
Sie selbst - am Kinn, am Hals - der Bart 
wächst nicht in geraden Reihen. Urteilen Sie 


Kunst bleibt Kunst - und steigt im Preise 
oft auf sonderbare Weise. 


Haar, der raffiniert einfachen Eleganz 
und dem rassigen Sportwagen zu einer 
Art Stilvorbild“. 


Aus den Zeugenaussagen erhellt sich 
das Bild dieser Heldin und jenes Hel- 
den namens Pohlmann, der sie ermordet 
haben soll. Mit einer Akribie ohneglei- 
chen, mit wissenschaftlicher und bürokra- 
tischer Präzision wird drei Wochen lang 
untersucht, ob der Angeklagte der Täter 
sein muß oder nicht. Es gibt, wie gesagt, 
keine direkten Beweise für seine Täter- 
schaft, es gibt nur Indizien. Viele sind 
erdrückend, logisch, fast überzeugend — 
aber sie sind kein Beweis. Der Herr 
Pohlmann weiß das, und seine scharf- 
sinnigen Verteidiger wissen es auch, und 
sie erinnern ihren Mandanten in den 
Verhandlungspausen daran, daß auch die 
Ankläger nicht mehr wissen und nicht 
mehr Material haben, als aktenkundig 
festgelegt ist. 


Es geht — man weiß es aus den täg- 
lichen Prozeßberichten der Zeitungen — 
jetzt eigentlich um die Frage: Hat das 
Fräulein Nitribitt noch nach dem Zeit- 
punkt gelebt, den die Gerichtsmediziner 
und Kriminologen als Todeseintritt be- 
zeichnet haben? Das war Dienstag, der 
29. Oktober 1957, zwischen 15 und 17 
Uhr. Es ist die gleiche Zeit, für die der 
Angeklagte Pohlmann kein stichhaltiges 
Alibi vorweisen kann. 


Vier Zeugen sind aufmarschiert, die 
unter Eid aussagen, sie hätten die Nitri- 
bitt noch am Abend dieses Dienstags 
herumlaufen sehen oder sie in ihrer 
Wohnung anderntags gehört oder sie 
jedenfalls in einer Weise bemerkt, 
die auf ihre Lebendigkeit schließen ließ. 
Allerdings; keiner dieser Zeugen kann 
sagen: Ich weiß es, daß ich sie gesehen 
oder gehört habe, ich weiß es ganz ge- 
nau, da ist nichts dran zu rütteln. Nein, 
das sagt keiner. Alle „glauben sich zu 
erinnern“, alle „meinen mit an Sicher- 
heit grenzender Wahrscheinlichkeit, daß 
es so war“. Genügt das? 


Das Aktualitätenkino 


„Wir haben Zeugen parat“, sagt einer 
der beiden Staatsanwälte in einer Ver- 
handiungspause zu mir, „die die Nitri- 
bitt noch auf der Straße gesehen haben, 
als ihr Leichnam nach dem 2. Novem- 
ber von den Pathologen bereits geöffnet 
war...“ 


Der Staatsanwalt will damit zeigen, 
was Zeugenaussagen mitunter wert sind. 
Aber er wundert sich wohl auch nicht, 
wenn die Verteidiger mit gleichen iro- 
nischen Vorbehalten an die Zeugenaus- 
sagen der Anklage herangehen. 


Es geht oftmals zu wie in einem Aktua- 
itätenkino. Neugierige, die keinen Platz 
mehr bekommen haben, drücken ihre 
Nasen an Türritzen platt, um „ihn“ mit- 
zukriegen, den Herrn Pohlmann, das 
Fabeltier auf der Anklagebank. Als einige 
Berufskolleginnen der Nitribitt am Zeu- 
gentish erscheinen — eine hat man 
per Flugzeug aus Paris kommen lassen 


selbst, mit welchem Schersystem man derart & 
wild wachsende Stoppeln am besten rasiert. R 


2. Deshalb kreisende Messer 


Durch den kreisenden Schnitt können die 
Philips Messer alle Barthaare erfassen - ganz 
gleich, in welcher Richtung sie wachsen. Zwei 
feststehende Siebringe mit radialen Schlitzen 
. führen die Stoppeln von allen Seiten an die 
12 kreisenden Messer: eine unübertroffen 
glatte und schnelle, eine bartgerechte Rasur. 


—, hat einer der Geschworenen, ein 
Bauer, seine große Stunde. Er beugt sich 
weit vor, und seine Augen verraten, wie! 
sehr ihn das „Milieu“ beschäftigt. Da 
stehen sie, die Dienerinnen der Lust, 

und jene aus Paris versteht es, sich an | 
nichts, an fast überhaupt nichts zu er- | 
innern, und erst als ihr Stück für Stück 
ihre früheren Aussagen aus den mehr 
als 5000 Seiten umfassenden Akten vor-| 
gelesen werden, bequemt sie sich zu 
ein paar Erklärungen und segelt -| 
scharf am Meineid vorbei. 


Oder da ist eine ältliche Schauspiele- 
rin, die eine Zeitlang die Vertraute der 
Nitribitt war und bei ihr sauber gemacht 
hat. Ihre Zeugenaussage ist ihr— vielleicht 
letzter — großer Auftritt. Ob sie sagen 
könne, wie das mit den Telefonanrufen 
war bei Fräulein Nitribitt, will der Vor- 
sitzende wissen. Das weiß sie noch 
genau! „Einmal, als Rosi nicht im Hause 
war, rief der Portier eines vornehmen 
Frankfurter Hotels an, er hätte drei Her- 
ren, die er schicken wollte. Ich sagte, die 
Rosi ist nicht da. Er sagte, das macht doch 
nichts, was die kann, können Sie doch 
auch. Ich habe gesagt, ich bin bloß die 
Putzfrau und habe empört aufgelegt.“ 


Das Gericht verbirgt sich rasch hinter 
Aktenstücken. Die Staatsanwälte prusten 
ins Taschentuch, die Verteidiger grie- 
nen hinter vorgehaltener Hand. 


„Ich wußte ja nicht, daß Fräulein Ni- 
tribitt so eine war“, sagt die Zeugin be- 
leidigt. 


Der Vorsitzende: „Haben Sie denn nie 
Herrenbesuhe bei ihr miterlebt?“ — 
„Eigentlich nicht“, sagt die Zeugin. — 
„Was heißt ‚eigentlich‘? Haben Sie nun 
Herren bei ihr gesehen oder nicht?“ 
Darauf die Zeugin: „Nein, nur zwei 
Rechtsanwälte.“ 


Eine andere Zeugin, die als Putzfrau 
in der Nitribitt Diensten stand, erinnert 
sich, ein kleines Arsenal von Peitschen 
in dem Inventar ihrer Herrin ent- 
deckt zu haben. „Wozu brauchen Sie 
denn die, Fräulein Rosi?‘ habe ich sie ge- 
fragt. Da hat sie gesagt: ‚Ich habe einen 
Freund aus Bonn‘.“ 


Ja, so eine war das, die Nitribitt. 


Es bleibt eine Frage offen: Was macht 
diesen Prozeß eigentlih so publikums- 
wirksam, so faszinierend? Ist es der wol- 
lüstige Schauer beim Blick in die Halb- 
und Unterwelt aus sicherer, unbeteilig- 
ter Entfernung? Zunächst wohl ja. Aber 
es ist auch noch etwas anderes: Dieser 
Prozeß gegen einen unwichtigen Herrn 
Pohlmann spielt vor den grellen Kulissen 
der Wirtschaftswunder-Frivolität. Der 
aufmerksame Betrachter hat dabei das 
unbehagliche Gefühl, daß ihm eine Krebs- 
operation gezeigt wird: Eine Geschwulst 
in unserem Wirtschaftswunder wird her- 
ausgeschnitten. Nur eine — und andere 
bleiben, und andere wuchern nach. 


Das hat übrigens nicht das mindeste 
damit zu tun, ob ein Herr Pohlmann frei- 
gesprochen oder verurteilt wird. Diese 
Frage ist sogar nicht einmal interessant. 


Günter Dahl 


3. Ein frohes Gesicht 


So macht das Rasieren täglich neue Freude. 

Der Philips rasiert wohltuend ruhig, sicher 
und glatt - ohne Zwicken,ohne Schaben, ohne 
Rötungen. Er leistet feinste Präzisionsarbeit 
und ist dabei robust und unempfindlich. Beim 
neuen Philips zeigt sich, was 22 Jahre an 
Spezialerfahrung bedeuten. 


Ein klarer Fall _ 
für logisch denkende Männer: 


PHILIPS 


Trockenrasierer 


Sie sollten ihn gleich 
im Fachgeschäft ausprobieren. DM 59,- 
mit Etui 
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Es kommt anders, 
als man denkt 


RR 37. Fall: Der Unheimliche 


ein Diener wird uns noch einen kleinen Imbiß bereiten“, 

sagt Malte Potenberg, der bekannte Schriftsteller zu 

seinem Freund Zeus Weinstein, als er die Haustür auf- 
schließt. Die Herren gehen durch die Halle. Können sie 
ahnen, daß sie diesen Imbiß erst sehr viel später und dann 
noch außerhalb, in einem Lokal, einnehmen werden? Sie kön- 
nen es nicht! 

Die Tür zum Arbeitszimmer steht offen. Das Licht brennt. 
Der Diener liegt am Boden und stöhnt. „Fassen Sie sich, 
Mann!“ sagt Weinstein gütig, aber bestimmt. „Was ist ge- 
schehen?* 

„Um 21.30 Uhr“, röchelt der Diener, „habe ich — wie immer 
— in der Küche ein Glas Rotwein, ein Fläschchen Mineral- 
wasser und ein Röhrchen mit Pillen auf ein Tablett getan, 


„Haben Sie etwas, das mit Fußball 
konkurrieren kann ?“ 


* 


„Ich bin zurückgestellt worden — 


Plattfüße“ 
ÄAchzend richtet sich der Überfallene auf. * 
Erst lesen - „Dort verschwand er durch die Tür, als er 
Sie kommen hörte! Ich habe nicht gesehen, 
dann lösen daß er etwas mitgenommen hat. Er wühlte im 


Schreibtisch, schien aber nichts zu finden. Die 
Papiere hat er auf den Fußboden geworfen“ 


»... und dann kam der Tintenfisch um es Herrn Potenberg auf den Schreibiisch zu stellen. Ich 
direkt auf mich zu“ gehe also durch die Halle, nichts ahnend, und öffne die Tür 

zum Arbeitszimmer. Ich habe gerade noch Zeit, mich zu wun- 

dern, daß das Licht brennt, als ein Mann auf mich zustürmt 

und mir einen Schlag in die Magengrube versetzt, daß ich auf 

* der Stelle zu Boden gehe. Kurze Zeit war ich besinnungslos, 

aber dann konnte ich sehen, daß der Bursche im Schreibtisch 

herumwühlt. In dem Moment höre ich die Haustür gehen, 

aber der Kerl hört es auch. Mit einem wilden Gesicht schmeißt 

er einige Papiere auf den Boden und verschwindet durch die 

Verandatür. Er war eine schauerliche Erscheinung: klein, 

affenähnlich; eine widerliche Visage mit niedriger Stirn und 

\\ unsteten Augen. Er trug einen Regenmantel und gelbe Schuhe. 
Auch zischte er immer vor sich hin. Dann kamen Sie herein.“ 


„Es ist unmöglich, von dieser Geschichte nicht gefesselt zu 
sein“, scherzt Zeus Weinstein launig, „sie hat nur einen Haken. 


— — Stehen Sie auf und kommen Sie mit! — Mein lieber Poten- 
berg, ich fürchte, wir werden in einem Restaurant speisen 
müssen.“ 


So war es auch. Weinstein aß ein kleines Steak mit Spie- 
gelei auf Toast, Potenberg Beefsteak Tatar. Das Lokal war 
ungemütlich, verräuchert, und der Preis ungewöhnlich hoch. 


Frage: Welchen Fehler machte der Diener? 


Bedingungen: Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag und 
Redaktion des Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer 
Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM STERN, Hamburg 100. Fügen Sie bitte den 
Vermerk „Preisausschreiben Nr. 324” hinzu. Einsendeschluß ist der 20. Juli 1960 
(Poststempel). 3. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. 


1. Preis: eine SCHARNOW -Reise im Werte von 500 DM 


Der Gewinner kann die Reisezeit selbst bestimmen und, soweit das Geld 
reicht, mit „Anhang“ fahren. 2.—6. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 
19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 
16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 32.—81. Preis: 
je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. Die Gewinner der Preise 2—81 können 
nach freier Wahl aus der Produktion des Nannen-Verlages ihre Wünsche 
bekanntgeben. 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 320 


35. Fall: Der Tod braucht nicht zu zahlen. Das Foto zeigt eindeutig, daß das 
Sonnenlicht durch das gegenüberliegende Fenster eindringt. Demnach kann 
die Aufnahme nicht morgens, sondern muß an einem Nachmittag gemacht 
worden sein. Das Los bestimmte wieder die Gewinner. Der 1. Preis, eine Schar- 
now-Reise im Werte von 500,— DM, fiel nach Hannover-Kleefeld an Hieronymus 
Otto. Die Gewinner der Preise 2—81 werden durch die Post benachrichtigt. 
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Der neue FULDA „Diadem“ gibt werden. Noch besser wird die neue 
Ihnen auf der Ferienreise ein beru- Laufflächenmischung mit den stra- 
higendes Sicherheitsgefühl. Sein paziösen Straßen fertig, die Sie auf 
völlig neues Profil führt zu einer der Fahrt an Ihr schönes Ferienziel 
Kurven-Festigkeit und Spur-Treue, erwarten. Mit besseren Reifen auf 
die Sie als revolutionär empfinden die Reise! Mit FULDA ,Diadem‘! 


FULDA-REIFEN HALTEN UND GREIFEN! 
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für moderne menschen - 
ein modernes schmerzmittel 


modern die wirkungsweise 


modern die zusammensetzung 
modern die taschenpackung 


in jeder hinsicht modern: temagin 


temagin wirkt schnell, langanhaltend, 


zuverlässig, ist gut verträglich, 


beruhigt (macht aber nicht müde), 
entspannt und hebt das allgemeinbefinden. 


temag 


10 Tabletten —,95 DM, 20 Tabletten 1,70 DM, 60 Tabletten 4,20 DM in allen Apotheken 


von innen her 


Der Eindruck natürlicher Frische — das ist 
häufig das Geheimnis schöner Frauen. 
Natürliche Schönheit gewinnt jede Frau 
durch die Aufnahme natürlicher Vitamine 
aus Obst- und Gemüsesäften. Stets frische 
Obst- und Gemüsesäfte können auch Sie 
mit der neuartigen Saftzentrifuge PRESS- 
FIX von ISMET bereiten. Sie erhalten den 
formschönen und stabilen PRESS-FIX je 
nach Wunsch mit einfach zu bedienendem 
Rückstands-Auswerfer zu DM 110,— oder 
mit Filterband zu DM 98,-. Fordern Sie 
Informationsmaterial über den PRESS-FIX 
bei Ihrem Fachhändler oder direkt von den 
ISMET-Werken, Abt. „ST“, Schwenningen 


WER ISMET KENNT - WIRD ISMET WÄHLEN 


Von Georg Kieninger 


Bauernsturm war Trumpf 


Partie Nr. 335 
Sizilianische Verteidigung 
Gespielt um die Meisterschaft von Hamburg 
1960 


Weiß: Sahlmann Schwarz: Sparmann 


1. e2-—e4 c7-c5 2. Sg1-f3 d7-d6 3. d2-d4 c5xXd4 
4. Sf3xd4 Sgs-f6 5. Sb1-c3 (Wenig beachtet 
wurde bisher 5. f3, obwohl der Zug allerhand 
leistet. Es droht 6. c4 mit Einengung.) 5. ... 
a7-a6 6. Lfi-e2 Lc8-d7 (Ein reichlich passiver 
Zug, der besser durch 6. ... e6, 6. ... Sc6 
oder 6. ... e5 ersetzt werden sollte.) 7. f2-f4 
(Durch das zurückhaltende Spiel des Gegners 
begünstigt, strebt Weiß sofort nach einer schär- 
feren Gangart.) 7. ... Dd8-c7 (Hier war 7.... 
$c6 geboten, die Dame war vorerst noch nicht 
an der Reihe.) 8. g2-g4 (Ein Prachtzug, mit 
welchem der erfahrene Führer der weißen 
Steine aus den kleinen Ungenauigkeiten seines 
Gegners Nut zu ziehen trachtet. Selbstver- 
ständlich legt so ein frühzeitiger Bauernsturm 
auch dem Anziehenden große Verpflichtungen 
auf. Trotzdem ist es kein leichtfertiges Spiel. 
Vorerst droht g5 nebst Sd5. Rein objektiv ge- 
sehen, ist die weiße Spielführung ein positio- 
neller Königsangriff auf weite Sicht.) 8. ... 
e7—e6 9. g4-g5 Sf6-g8 10. f4-f5 (Schon wieder 
ein Bauernzug, und wieder hat der Zug eine 
enorme Kraft. Die gesunden Schachregeln, daß 
man zuerst die Figuren entwickeln soll, haben 
auch heute noch volle Gültigkeit. Trotzdem 
gibt es aber auch Ausnahmen.) 10. ... Sb8-c6 
11. Le2-g4 (Da der schwarze Bauer wegen der 
Schwächung des Feldes d5 nie auf f5 schlagen 
kann, unternimmt Weiß den Versuch, den 
Punkt e6 zu erstürmen. Daraus ergeben sich 
nun rasch große Komplikationen.) 11. ... 


Stellung nach dem 11. Zuge von Weiß 

Sc6Xd4 (Außer diesem Zug kam nur 11. ... 
Dc8 in Frage, aber wer entschließt sich 
zu solch einem bescheidenen Zug. Jetzt aller- 
dings greift auch die weiße Dame in den Gang 
der Ereignisse ein.) 12. Ddixd4 Sgs-e7 13. 
Th1-f1 Se7-c6 14. Dd4-f2 Sc6-e5 15. Lg4-e2 
de-d5 (In seiner schwierigen Lage war das 
Beste für Schwarz 15. .... Lc6. Der Befreiungs- 
versuch im Zentrum scheitert kläglich.) 16. 
f5Xe6 Ld7Xe6 17. e4Xd5 Le6-h3 18. Tfi-g1 
Lf8-b4 19. Tg1-g3 Lh3-d7 20. a2-a3 Lb4-a5 
21. Lc1-f4 La5-b6 22. Lf4—e3 Lb6 x e3 23. Tg3X e3 
0-0 24. Df2-g3 Tf8-e8 25. 0-0-0 Ta8—c8 (Kostet 
eine Figur, aber eine ausreichende Verteidi- 
gung gab es sowieso nicht mehr.) 26. d5-d6 
Dc7-a5 27. Td1-d5 Schwarz gibt auf. 


graphologie 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
G. W., männlich, 23 Jahre. 

Mit einem energischen, entschiedenen, ent- 
schlossenen und durchsetzungsg hnten Men- 
schen hat man es bei dem Schreiber nicht zu 
tun. Es würde ihm hierfür an der notwendigen 
Festigkeit und an Selbstbewußtsein fehlen. So- 
mit kann er auch nicht schroff, hart, gewalt- 
sam, fanatisch oder herrisch sein. Vielmehr 
zeigen sich Unsicherheiten. Der Schreiber geht 
allen größeren Reibereien und Dissonanzen 
nach Möglichkeit aus dem Weg. Man darf also 
im großen und ganzen auf einen verträglichen 
und wenig anspruchsvollen Menschen schlie- 
Ben, wenn hierfür auch nicht immer nur posi- 
tive Güte ausschlaggebend ist. Ferner ist der 
Schreiber vorsichtiger Natur, geht nicht gern 


. 

ein Risiko ein, liebt es nicht, einen Wechsel 
auf die Zukunft zu ziehen, sondern verlangt 
in allen Dingen Gewißheit und Sicherheit. Ein 
solcher Mensch verausgabt sich auch nicht so 
leicht, sondern geht mit seinen Kräften wie 
auch mit seinem Geld sparsam und haushälte- 
risch um. Freude hat der Schreiber an Klein- 
und Feinarbeit, wie überhaupt am Kleinen und 
Feinen, am Filigran der Dinge, an Besonde- 
rungen und Zwischentönen sowie an guter Be- 
silioneiegene. Für Nuancen darf man ihm 
Fingerspitzengefühl zusprechen. Gern grübelt 
er über irgendwelche Dinge nach oder beschäf- 
tigt sich mit irgendeinem Steckenpferd. Ein 
solcher Mensch hat unter Langeweile und Ein- 
samkeit kaum zu leiden. Da Logik und Kom- 
bination eine Rolle im Denken Schreibers 
spielen, darf man Scharfsinn erwarten im Aus- 
werten fremder Erkenntnisse. 


Hier ausschneiden! 


TSCHAMBA 
gegenfonnenßrand! 


Seit 25 Jahren hat sich 
Tschamba-Fii eindeutig bewährt. 
Dies ist Ihre Garantie! 
Braungebrannt statt Sonnenbrand 
durch Tschamba-HFii. 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung Graphologen gern eine 
phologische Charakterskizze zu einem 
orzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
robe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
tern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. 60/28 


Für alle,deren 


EINE GUTE NACHRICHT 


Sie empfinden ein sofortiges Wohlbe- 
hagen, wenn Sie Ihre Füße in ein 
belebendes Saltrat - Fußbad tauchen. 
(Saltrat sind besonders gut dosierte 
und vortrefflich wirkende sauerstoff- 
haltige Salze.) Solch ein Bad vertreibt 
Ihre Beschwerden, erleichtertihre Füße 
und verleiht ihnen Frische und Beweg- 
lichkeit. Die aufgeweichten Hühnerau- 
gen beruhigen sich und lassen sich 
viel leichter entfernen. Heute abend 
einSaltrat-Fußbad.... morgen sind Sie 
dann frisch zu Fuß. Soltrat in allen 
Apotheken und Drogerien erhältlich. 


Hübsche Füße, zartere Knöchel! 
SofortigesGefühl der Frische und Erleich- 
terung. Massieren Sie Ihre Füße mit dem 
guten antiseptischen Saltrat- Fußkrem, 
und beobachten Sie, wie diese von Tag 
zu Tag schöner werden. Er beugt Jucken 
und Reizung zwischen den Zehen vor und 
macht die Haut geschmeidig und wider- 
standsfähig. Saltrat-Fußkrem schmiert u. 
fleckt nicht, schadet nicht den Strümpfen. 


Saltrat für wehe Füße 
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die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 10. JULI BIS 16. JULI 1960 


Die Völker scheinen sich an Verwicklungen und Zuspitzungen so gewöhnt zu haben, daß sie 
das weltpolitische Geschehen nur noch gelegentlich aus der Fassung bringt. Daß sich die Verant- 
wortlichen zur Abwechslung mit Höflichkeit begegnen, nun, auch das gehört zum Bild dieser Zeit 
dazu und wird keine Stürme der Begeisterung auslösen oder überschwengliche Hoffnun 
erwecken. Wichtig ist, daß in dieser Woche die positiven, konstruktiven Tendenzen ziemlich 
eindeutig überwiegen. Das gilt sowohl für die politischen wie für die wirtschaftlichen und kultu- 
rellen Beziehungen. Wiederum sind aber katastrophale Entwicklungen, Vorgänge, Ereignisse 
für Technik, Verkehr und Nat nicht ausgeschlossen. 


STEINBOCK 
mid 22.-31. Dezember Geborene: Zeigen 


Sie sich weiterhin interessiert. Aus 

der Sache wird bestimmt etwas, auch 
wenn vorübergehend ein Stopp eintritt. Am 
11./12. VII. befinden Sie sich nicht in bester 
Form, am 16./17. VII. haben Sie ein einzigarti- 
ges Erlebnis, 
1.-9. Januar Geborene: Ein Verlust kam uner- 
wartet. Vielleicht wird es noch eine Weile 
dauern, bis Sie das Gleichgewicht wiederfinden 
und den Ausgleich geschafft haben. Am 12./13. 
VII. werden Sie dringend gebraucht. 
10.—28. Januar Geb : Eine Beziehung ge- 
staltet sich immer enger und herzlicher. Am 
12./13. VII. können Sie ein Wiedersehen nach 
längerer Trennung kaum erwarten. Finanziell 
sind Sie mit dieser Woche nicht zufrieden. 
WASSERMANN 
21.-29. Januar Geborene: Endlich 
trifft man Sie wieder zuversichtlicher 

an. Eine Begegnung und Gespräche 

unter vier Augen scheinen Ihnen diesen Auf- 
trieb gegeben zu haben. Am 15./16. VII. ist es 
selbstverständlich, daß Sie familiäre Rücksich- 
ten nehmen. 
36. Januar bis 8. Februar Geborene: Man kann 
Ihnen weder Können noch guten Willen ab- 
sprechen. Damit haben Sie bei Auseinander- 
setzungen eine starke Position. Seien Sie am 
14./15. VII. darauf bedacht, die Form zu wahren. 
9.-18. Februar Geborene: Sie haben angese- 
hene und einflußreiche Leute zu Freunden ge- 
wonnen. Sie dürfen kommenden bewegten 
Tagen mit Ruhe entgegensehen. Lassen Sie 


sich am 13./14. VII. Ihre Vorhaben nicht aus- 
reden. 


FISCHE 
19.-27. Februar Geborene: Ein Pro- 


zeB wird zu Ihren Gunsten ausgehen, 

Für die Erhöhung Ihrer Gewinnbetei- 
ligung sind die Aussichten denkbar gut. Über 
Ihre privaten Absichten sollten Sie sich einfach 
ausschweigen. Am 11./12. VII. sind Sie nicht 
bei der Sache. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie haben 
zu Ihrer klaren Linie zurückgefunden. Im übri- 
gen sind Sie zur großen Erleichterung von An- 
gehörigen und Freunden wieder maßvoller und 
konzilianter. Am 12./13. VII. gehört der Löwen- 
anteil Ihnen. 
10.20. März Geborene: Tage schönster Erfül- 
lungen liegen vor Ihnen. Die Herzen fliegen 
Ihnen zu. Ihre Darbietungen finden höchstes 
Lob. Lassen Sie sicb nur davor warnen, am 
13./14. VII. einen Vertrag zu unterschreiben. 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Man hat 
- Sie nicht vergessen. Die Aufgaben, 


mit denen Sie betraut werden sollen, 
sind schon beinahe fertig entworfen. Am 13.,/14. 
VII. sollten Sie Ihre Schuldner nicht drängen, 
selbst wenn Sie selber in Verlegenheit wären. 
2.-11. Juli Geborene: Es muß sich erst heraus- 
stellen, daß Sie mit dieser Wahl, wie Sie glau- 
ben, das große Los so gut wie gewonnen ha- 
ben. Am 15./16. VII. spricht freilich so ungefähr 
alles dafür, daß Sie recht behalten werden. 
12.—22. Juli Geb : M t nimmt das 
Schicksal auf Ihre Wünsche wenig Rücksicht, 
aber bald wird es sich gnädiger gestimmt zei- 
en. Bemitleiden Sie sich bis dahin nicht allzu 
aut. Am 14./15. VI. wird Sie eine Nachricht 
heschämen. 


LOWE 
e: 23. Juli bis 2. August Geborene: Las- 


sen Sie sich vor diesem Abenteuer, 

in das Sie sich wider alle bessere 
Einsicht hineingestürzt haben, nachdrücklich 
warnen. Wenn man Verdacht schöpft, könnte 
man Sie öffentlich zur Rechenschaft ziehen. Der 
15. VII. ist kritisch. 
3.-12. August Geborene: Die kommenden Tage 
wollen gemeister sein. Sie scheinen sich durch 
eigenes Verschulden in eine etwas schwierige 
Lage gebracht zu haben. Am 16./17. VII. ist es 
möglich, daß man Sie stoppt oder angreift. 
13.—23. August Geborene: Sie fordern Ihre Kon- 
kurrenten heraus. Ob das die sicherste Me- 
thode ist, zu einer Verständigung zu gelangen, 
die Ihr höchstes Ziel sein muß? Seien Sie dann 
nicht erstaunt, daß man Ihnen am 15./16. VII. 
unfreundlich begegnet. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Die nn mit der Sie 
”” sich im Augenblick befassen, geht 
reibungslos vonstatten. Selbst Ihre etwas ge- 
wagten Nachforderungen werden anstandslos 
bewilligt. Am 15./16. VII. sollten Sie jemand 
etwas zustecken, der es lange verdient hat. 
3.-12. September Geborene: Was in Ihrer Um- 
gebung vor sich geht, sollte Sie nicht beschäf- 
tigen. Ändern können Sie doch nichts, und 
einen Versuch verbittet man sich vielleicht 
energish. Am 12./13. VII. werden Sie zum 
Wochenende eingeladen. 
13.—23. September Geborene: Jemand schließt 
sich Ihnen an, als sei es die selbstverständ- 
lichste Sache der Welt. Zuerst lassen Sie es 
sich nur gefallen, dann sind Sie begeistert. 
Am 16./17. VII. ist ein großes Fest fällig. 


WIDDER 
 21.-30. März Geborene: Sie gewinnen 


Ihre Bewegungsfreiheit in kürzester 

Frist voll zurück. Man ist bereit, zu 
vergeben und zu vergessen. Eine Verabredung 
am 13./14. VII. wird alle Ihre Erwartungen 
übertreffen. Sie verspäten sich hoffentlich nicht. 
31. März bis 9. April Geborene: Sie finden wie- 
der zusammen und werden es nun nicht mehr 
begreifen, warum Sie überhaupt auseinander- 
gegangen sind. Lassen Sie dann die alten The- 
men aber möglichst ruhen. Der 14./15. VII. hat 
Tücken. 
16.-28. April Geborene: Man ist überrascht, 
wie gut Sie sich placieren konnten. Nach dem 
augenblicklichen Stand des Rennens zu urtei- 
len, müßten Sie zur Siegergruppe gehören. Am 
15./16. VII. haben Versuche, Sie anzuschwärzen, 
keinen Erfolg. 


STIER 

21.-29. April Geborene: Sie sollten 

sich gegen Depressionen viel ent- 

schiedener wehren. Was man Ihnen 
bis zur Taktlosigkeit immer wieder vorhält, ist 
freilich schwer zu ertragen. Am 15./16. VII. 
we Sie auf eine vielleicht harte Probe ge- 
stellt. 
38. April bis 18. Mai Geborene: Sie denken gar 
nicht daran, nachzugeben oder zurückzustecken, 
und genau diese Konsequenz ist es, die Ihnen 
unwahrscheinlich viel Erfolge einträgt. Am 16./ 
17. VII. riskieren Sie aber beinahe zu viel. 
11.-28. Mai Geborene: Wirtschaftlich gibt es 
zur Zeit besonders viel für Sie zu holen. Sie 
haben aber auch eine verblüffende Witterung 
für das, was jeweils gefragt ist, und stellen 
Ihre Produktion, wenn es sein muß, von heute 
auf morgen um. 


ZWILLINGE 

21.-31. Mai Geborene: Die Kunst, sich 
beliebt zu machen, beherrschen Sie 
meisterlih. Daß Sie einmal nicht 
weiter wissen, ist überhaupt nicht vorstellbar. 
Am 13. VII. machen Sie sich schöne Stunden, 
ohne zu bedenken, daß Sie woanders erwartet 
werden. 

1.-9. Juni Geborene: Mit Entschiedenheit wei- 
sen Sie alle Zumutungen zurück. Das verfehlt 
seine Wirkung nicht. Schließlich will man es 
mit Ihnen um keinen Preis verderben. Am 14./ 
15. VII. machen Sie eine Bekanntschaft. 
18.-28. Juni Geborene: Verträge kommen zum 
Abschluß, ohne daß Sie noch viel dazu tun 
müßten. Prominente Leute drängen sich am 
15./16. VII. um Sie — offiziell um Ihnen zu gra- 
tulieren, in Wirklichkeit, um Sie ein bißchen 
auszuhorchen. 


WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Sie haben den besten Eindruck 
hinterlassen. Verwischen Sie ihn 
nicht gleich wieder durch Ihren momentanen 
Hang zu Übersteigerungen. Am 13./14. VII. 
möchte man Sie wiedersehen und ein Gespräch 
weiterführen. 
3.-12. Oktober Geborene: Mit Verwandten ste- 
hen Sie auf keinem guten Fuß. Auch mit Kol- 
legen gibt es Reibungen. Sie glauben, man hat 
sich gegen Sie verschworen. Wie falsch das ist, 
dürfte Ihnen der 14./15. VII. überdeutlich de- 
monstrieren. 
13.-23. Oktober Geborene: Nerven bewahren 
ist die Parole für diese Woche. Offensichtlich 
möchte man Sie in Mißkredit bringen. Gehen 
Sie am 14./15. VII. allen Frauen möglichst weit 
aus dem Wege. Bleiben Sie Dipl t 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Halten Sie sich im Hintergrund, 
4 bis die Aufregung über eine Eigen- 
mächtigkeit von Ihnen abgeklungen ist. Sie 
fühlen sich zwar im Recht, aber die andern 
dürfen dies auch. Am 15./16. VII. ist ein Eini- 
gungsversuch verfrüht. 

3.-11. November Geborene: Aufmerksamkeiten 
haben Sie hoffentlich nicht als allzu selbstver- 
ständlich hingenommen. Gewisse Streitkonstel- 
lationen sind unverkennbar. Am 10.11. VII. 
ließe sich Versäumtes am ehesten nachholen. 
12.-22. November Geborene: Sie entwickeln 
neue Ideen, denen nicht jeder auf Anhieb zu- 
stimmen wird. Versuchen Sie Ihre Partner und 
Mitarbeiter zu überzeugen, anstatt etwa, wie 
diktatorische Entscheidungen zu 
treffen. 


SCHÜTZE 
#£ 23. November bis 1. Dezember Gebo- 


rene: Weiterhin eilen Sie von Erfolg 
"zu Erfolg. Sie werden Ihr Programm 
erweitern müssen, um den vielen Wünschen 
auch nur einigermaßen nachzukommen. Am 
13./14. VII. möchte Sie jemand privat sprechen. 
2.-11. Dezember Geborene: Sie wachsen mit 
Ihren Aufgaben. Dafür, daß es Ihre Umgebung 
zur Kenntnis nimmt, sorgen Sie hoffentlich. Sie 
sind nicht darauf angewiesen, sich mit dem zu 
begnügen, was Sie sicher haben. Was Sie ge- 
winnen können, ist weit mehr. 

12.-21. Dezember Geborene: Es gehört nun 
einmal zu Ihrem Beruf, daß Sie sich sehen 
lassen. Natürlich ist es eine Strapaze, aber 
was hilft es? Am 16./17. VII. können Sie sich 
nicht wie andere Leute ein Privatleben gönnen 
und faulenzen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 10. UND 16. JULI 1960 


Diese Kinder sind besonders liebenswerte Wesen. Wohin sie kommen, sind sie sofort der 
ne ug Das führt gewiß ziemlich u zu Eifersüchteleien von seiten derer, die sich aus- 
gestochen fühlen. Es liegt ihnen aber völlig fern, jemand zu verdrängen oder in den Schatten zu 
stellen. Denn so suggestiv sie wirken, so gering ist ihr Ehrgeiz entwickelt. So ungewöhnlich 
intelligent sie sind, sie finden es alles andere als erstrebenswert, den Ton anzugeben und die 
erste Geige zu spielen. Sie mit hohen und höchsten Posten ködern zu wollen, dürfte die ver- 
kehrteste Meth sein, sich ihre Mitarbeit zu sichern. Ihnen genügt eine beratende Funktion, 
die ihnen Zeit läßt, sich ihren privaten Interessen — wohl meist Forschungsaufgaben — zu wid 
Eine Reihe von ihnen dürfte sich audı auf dem Gebiet der Medizin einen Namen machen. Die 
Mädchen haben nur so lange strenge Anschauungen und Prinzipien, bis jemand kommt, der sie 


ihnen auszureden versteht. Dann fängt das zweite, glücklichere Leben für sie an. 


Diese Bluse 


wird Ihre Lieblingsbluse. Sie ist aus einem 
völlig nevartigen Gewebe hergestellt, das 
ohne jede faserschädigende chemische Be- 
handlung von Natur aus knilterfrei ist. Der 
neue, in einem komplizierten Verfahren her- 
gestellie Stoff läßt die Haut ungehindert 
otmen und schenkt ihnen ein kaum gekann- 
tes Wohlbehagen. Kein s 

iron”, kein Nylon oder gewöhnlicher Pope- 
line. Die heutigen gesteigerten Ansprüche 
verlangten nach der modern geschnittenen, 
‚sich besonders angenehm tragenden, klas- 
sischen GOLDEN-Hemd-Biuse für alle Zwecke. 
Wer das GOLDEN-Herrenoberhemd kennt, 
wird auf die GOLDEN-Damenbluse schon 
gewartet haben! Sie ist eine erstklassig 


verarbeitete Markenbluse der Spitzenklasse 
und 


besitzt außergewöhnliche Vorzüge 


Die GOLDEN-Biuse wäscht sich spielend 

leicht, löuft nicht ein und trocknet Über ® o1ten und geschiossen zu tragen, 
Nacht, selbst durch gelegentliches Kochen bei 
stark verschmutzier zn 
henden verblüffenden Eigenschaf- 
schön, kein Knittern, tadelloser Kragen- vorste var 

sitz, die ideale Urlaubsbiluse, ten nicht beeinträchtigt, 


hü i Einzelkarton — ohne 
läßt die Haut atmen und ist saugfähig, (9) a Be — in Zellophan ge- 
kein Schwitzen — daher gesund und brauchsfertig verpakt und daher hygie- 
angenehm, nisch einwandfrei nur direkt zugesandt. 
besitzt hohe Reiß- und Scheuerfestig- ® Die GOLDEN-Bluse ist die Bluse, die Sie 
keit und damit sehr lange Lebensdauer, schon lange gesucht haben. Sie werden 
ist weich im Stoff und seidig-matt im keine andere Hemdbiuse mehr Iragen, 
Aussehen. Dichtes, besonders feinfädi- Sie die 
ges Gewebe osen GOLDEN-Bluse erst einmal ken- 
e nengelernt haben! Trotz der vielen 
lichtecht, verlangt keine besondere Qualitätsvorteile ist sie derart preis- 
Pflege. günstig. Sie ist die richtige Urlaubsbiluse! 
Bewundernd werden Ihre Freundinnen Sie fragen: „Wo hast Du diese besonders elegante 
und praktische Bluse her?” — denn — sie ist eine Bluse wie die große Welt sie trägt! Schrei- 
ben Sie bitte jetzt gleich an HEMDEN-BUTTNER, ST 2, Grünwald b München, un 


probieren Sie sie kostenlos! > 


Berechtigung mit GARANTIE! Damit ich mich erst vorher risikolos überzeugen kann, erhalte 
ich die GOLDEN-Hemd-Biuse völlig kostenlos zur Anprobe. Wenn ich dann von der GOLDEN- 
Bluse nicht restlos begeistert bin, so sende ich sie innerhalb 8 Tagen ohne Desondung in der 
Originalverpackung zurück und der Versuch hat mich nichts gekostet. Behalte ich sie nach der 
Probezeit, so kann ich mir mit der Bezahlung von nur DM 19,75 (Erfüllungsort und Gerichtsstand 
München) soaar noch bis zu 30 Tagen Zeit lassen. Auf Wunsch ist auch Teilzahlung möglich. 


bleibt ohne Bügeln immer glatt und 


Nome: Ich wünsche meine GOLDEN-Bluse in 

v 2 der Farbe: Blütenweiß, in der Größe: 

orname: (bitte in das rechte Köstchen 

Ort: eintragen). 
- Lieferb in den Größen 

Straße: 38, 40, 42, 44, 46 und 48. 


Pickel 
Mitesser 
Unreine 
Haut? 


Mitesser nicht ausdrücken! 


Drücken Sie Mitesser wegen der Gefahr der Infektion niemals aus. 

Die Wissenschaft hat neuerdings besondere Wirkstoffe entwickelt, die es ermöglichen, 
die Haut innerhalb kurzer Zeit von Pickeln, Mitessern und anderen Hautunreinheiten 
zu befreien. . 

Die Bitalis-Spezial-Creme ist eine ausgewogene Komposition hautnährender Fette und 
wertvoller, wissenschaftlich fundierter Wirkstoffe, die vor allem in der Tiefe des Gewe- 
bes zur Entfaltung kommen. Dadurch werden die schädlichen Keime vernichtet und damit 
die Wurzeln des Übels beseitigt. 

Die Bitalis-Spezial-Creme wirkt stark bakterizid, schützt vor Infektionen und desodoriert 
gleichzeitig. Außerdem macht sie rauhe, rissige und großporige Haut innerhalb weniger 
Tage wieder weich, glatt und rein. 


Die Bitalis-Spezial-C 

ie Bitalis->pezial-Lreme 

ist zwar fetthaltig, schmiert und fettet jedoch nicht, hinterläßt also auch keinen Glanz. 
Sie ist mit Jung-Lavendel parfümiert und verleiht dem Gesicht ein erfrischendes Gefühl. 
Die Bitalis-Spezial-Creme ist in allen rührigen Drogerien und Apotheken vorrätig. Wo 
nicht erhältlich, erfolgt portofreie Zusendung gegen Voreinsendung von 1.80 DM auf 
unser Postscheckkonto Karlsruhe 22588. Kein Nachnahme-Versand. 

Wenn Sie aus irgendeinem Grunde mit der Bitalis-Spezial-Creme nicht zufrieden sein 
sollten, senden Sie die Tube innerhalb von 3 Tagen unter Beifügung des Kassenzettels 
als Warenprobe an uns zurück. Sie erhalten dann den vollen Kaufpreis und Ihre Porto- 
auslagen vergütet. Sie kaufen also ohne Risiko! Achten Sie aber bitte auf richtige Fran- 
kierung, da mit Nachporto belastete Sendungen nicht angenommen werden. 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., WEINHEIM (BERGSTR.) 
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die Schweizer Expertin 
für Käse-Delikatessen, schätzt Milkana. 

„Ich finde, er schmeckt extra delikat“, 
sagt sie. „Und ich habe mit Milkana 
allerlei neue Tips für Ihre Käse- 


Gerti Haller empfiehlt: 


FürWochenendausflüge oder Picknicks 
im Grünen gibt's natürlich ganz spe- 
zielle Käseplatten, für die man alles 
ohne viel Umstände mitnehmen kann. 


1 


Ungewöhnlich lecker schmeckt der Til- 
siter Sandwich - schnell gemacht und 
aus der Hand zu essen. Sie bestreichen 
runde Pümpernickelscheiben mit But- 
ter und legen je eine gleich große Mett- 
wurstscheibe (gut geräuchert!) darauf. 
Dann jede Ecke Milkana Tilsiter in 4 
‚Dreieckscheiben schneiden (Messer in 
heißes Wasser tauchen) und je 3 Til- 
siter Dreiecke auf die Wurstscheiben 
legen. Zum Schluß bestreichen Sie 
viereckige Cräcks mit Butter und Senf 
und klappen sie darauf. - Köstlich! 


2 


Reizend sehen sie aus, diekleinenPick- 
nick-Bits. Sie munden ganz vorzüglich. 
Man macht sie aus den ganz kleinen 
Pumpernickeltalern(Cocktail-Rounds). 
Erst alle mit Butter bestreichen, dann 
die Hälfte davon dick mit Milkana Til- 
siter belegen. Je einen Buttertaler dar- 
aufsetzen und diesen mit kleinen 
Streifchen Sardellenfilet belegen. Und 
als Krönung obenauf eine halbeTomate 
mit der Schnittfläche nach unten. 


I LKANA so recht 


nach Ihrem Geschmack 


Der neue Milkana Tilsiter schmeckt einfach herrlich! 
Sie sollten ihn gleich mal probieren: Vollfrisch und so richtig pikant! 
Im Geschmack genauso, wie ihn Käsekenner lieben. 


Mei-pikant und horlich frisch ! 
Silbsiter ist wieder ein Beweis: 
MILKANA - so extra delikat. 


große Milkana-Etikett 
bürgt für delikaten Geschmack! 
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